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Kann sein, daß sich die meisten
Herren an ihre Sekretärinnen gewöhnen, wenn sie sie dauernd im Büro um sich
herumsehen. Mir geht es anders. Jeden Tag, an dem ich Fran Jordan von neuem vor
mir sehe, passiert die gleiche alte Geschichte. Es versetzt mir einen Schlag.


Fran ist ein Rotschopf mit
graugrünen Augen, die kühl und manchmal berechnend sind, weil sie versucht,
damit die reife, sinnliche Fülle ihrer Lippen etwas auszugleichen. Sie hat die
Art Figur, die die Modezeitschriften fast an den Rand des Ruins brachte, als
sie versuchten, sie als unmodern hinzustellen. Sie hat die Form einer Sanduhr
mit einem hohen, vollen Busen, einer schlanken Taille und vollen, runden
Hüften, die mich leicht schwindlig werden lassen und mich in diesem Zustand
erhalten. An diesem Morgen trug sie einen weißen Pullover zu einem schwarzen,
engen Rock, und schon bei ihrem Anblick spürte ich, wie mein Sand verrann.


»Danny Boyd«, sagte sie
vorwurfsvoll, »wirst du jetzt aufhören, mich anzustieren, und anfangen, mir
zuzuhören?«


»Ich höre ja zu«, antwortete
ich mit belegter Stimme. »Wenn ich aber mal aufhöre zu stieren, dann ruf einen
Arzt, dann bin ich krank.«


»Abends«, erwiderte sie im
düsteren Ton, »ziehe ich mich im Dunkeln aus. Wenn ich das Licht brennen lasse,
habe ich immer das Gefühl, du beobachtest mich. Dein Blick hat etwas von
Röntgenstrahlen an sich.«


»Dazu habe ich Jahre
gebraucht«, erklärte ich. »Genauso wie für das vollkommene Profil. Ich habe die
Gabe erworben, das Unwesentliche zu übersehen. Bei einem hübschen Mädchen
bemerke ich die Kleider einfach nicht mehr.«


»Ich kann mir heute schon
vorstellen, wie du in zehn Jahren bist«, sagte sie kühl. »Dann bist du
kahlköpfig, fett und kneifst Mädchen im Fahrstuhl.«


»Kennst du die beste Stelle im
Fahrstuhl, um Mädchen zu kneifen?« fragte ich.


»Du könntest gelegentlich
versuchen, dich zu benehmen«, antwortete sie abweisend.


»Zwischen den Etagen«, erklärte
ich ihr fröhlich. »Wollen wir nicht schnell mal fahrstuhlfahren, dann werde
ich’s dir vormachen. Du trägst doch heute keinen Hüfthalter.«


»Ich trage nie einen«,
erwiderte sie spitz. »Wirst du jetzt auf hören zu stieren und zuhören?«


»Na schön«, fügte ich mich.
»Aber warum mußt du jeden Flirt immer mit geschäftlichen Dingen verderben?«


Fran atmete tief ein und tat
dabei das gleiche für ihren Pullover, was Henry Ford für das Auto getan hatte.


»Wir haben einen neuen
Klienten«, sagte sie. »Du erinnerst dich doch, daß wir einen neuen Klienten
brauchen? Das ist in ganzen drei Wochen der erste, seit du von Honolulu
zurückgekommen bist.«


»Ich habe in Hawaii angestrengt
gearbeitet«, protestierte ich. »Ich brauchte eine Erholung.«


»Ich weiß, daß du heiß
gearbeitet hast, Danny«, sagte sie zuckersüß, »nur schade, daß du damit kein
Geld verdient hast und deine Unkosten selbst bezahlen mußtest. Die Geschichte
hat uns nur zweitausend Dollar gekostet.«


»Schon gut«, wehrte ich ab,
»was ist also mit dem neuen Klienten?«


»Es ist die Meermaid Badeanzug
Corporation«, erklärte sie in ehrfürchtigem Ton.


»Von denen habe ich noch nie
was gehört.«


»Nie? Ist dir denn nicht
bekannt, daß fünfzig Prozent aller Mädchen an den Stränden von Florida bis Long
Island in diesem Sommer Meermaid-Badeanzüge tragen werden?«


»Moment mal, das will ich genau
wissen«, sagte ich interessiert. »Heißt das, nur fünfzig Prozent aller Mädchen
am Strand werden Badeanzüge tragen, oder daß alle Mädchen nur fünfzig Prozent
eines Badeanzuges tragen werden? Und wenn ja, welche Hälfte?«


Fran schauderte. »Warum gehst
du nicht nach Hause und kommst nach dem Essen wieder? Wir können dann von vorn
anfangen. Ich ertrage es nicht, wenn du geistreich wirst. Dann bist du
unerträglicher als ein Steuereinzieher.«


»Ich werde dich jetzt also
ernst nehmen, wie der junge Ehemann auf seiner Hochzeitsreise sagte«,
entschuldigte ich mich.


»Sie veranstalten den Schluß
Wettbewerb der Miss-Meermaid-Schönheitskonkurrenz in Florida«, erklärte Fran.
»Der Wettbewerb beginnt Anfang nächster Woche in Miami, und du sollst einer der
Schiedsrichter sein.«


»Schneit es draußen noch?«
fragte ich vorsichtig.


Sie blickte aus dem Fenster und
nickte. »Es schneit noch. Im Januar nichts Ungewöhnliches für New York, oder
doch?«


»Wir haben also nicht den
ersten April«, sagte ich. »Ich halte es trotzdem für einen Witz.«


»Es ist kein Witz«, widersprach
sie. »Sie legen Wert darauf, daß bei der Preisvergabe nicht geschoben wird.
Darum engagieren sie Boyd Enterprises.«


»Jetzt weiß ich, daß du Witze
machst«, entgegnete ich. »Seit wann stehe ich in dem Ruf, immun gegen
Schiebungen zu sein?«


»Übertreibe nicht«, erwiderte
sie scharf. »Sie haben tausend Dollar als Vorschuß und für Spesen bezahlt.«


»Und was bringt sie auf die
Idee, sie könnten meine Honorarsätze beschneiden?«


»Es wird nichts Besonderes von
dir verlangt, Danny«, protestierte Fran. »Du setzt dich Montagmorgen in ein
Flugzeug. Ihr örtlicher Vertreter — er heißt Myers — setzt sich mit dir in
Verbindung, wenn du ankommst. Du bist Mitglied der Jury bei dem Abschlußwettbewerb, und eine Woche später kommst du nach
New York zurück. Du bist eine Woche in Miami, und zwar während der Hochsaison,
und hast nichts zu tun, als den ganzen Tag schöne Mädchen in Badeanzügen
paradieren zu sehen und wirst auch noch dafür bezahlt.«


»Du überzeugst mich beinahe,
Schatz«, sagte ich. »Erzähle mir nur noch etwas mehr von den Mädchen in
Badeanzügen.«


»Ich habe schon ein Zimmer für
dich im Styx bestellt, und ich habe schon deinen Flugschein. Da ist nur
noch ein Punkt. Sie sagten, daß du unter keinen Umständen irgend jemandem
verraten darfst, wer du bist und warum du da bist.«


»Irgend jemand muß doch
erfahren, daß ich Preisrichter bin«, antwortete ich ungehalten. »Wie sollte ich
sonst nahe genug herankommen, um mich zu vergewissern, daß die Mädchen nicht
schieben? Wenn sie nicht kieksen, weiß man, daß sie sich gepolstert haben. Aber
zuerst mal muß man nahe genug sein, um sie überhaupt kneifen zu können.«


»Kneife soviel du willst«,
ereiferte sich Fran, »nur sage ihnen nicht, du wärest engagiert, um dafür zu
sorgen, daß nicht geschoben wird.«


Ich bewegte mich flink genug,
um ihr keine Zeit zu lassen, mir auszuweichen, und sie kiekste
zufriedenstellend.


»Eines muß man dir lassen, Fran
Jordan«, sagte ich bewundernd, »du trägst unter deinem Rock wirklich kein
Polster.«


 


Nach der letzten Zählung, von
der ich hörte, gibt es in Miami Beach dreihunderteinundachtzig Hotels. Alle einschließlich
des Styx sind märchenhaft. Ich traf um die Mittagszeit dort ein und fand
eine Nachricht von Myers für mich vor. Willkommen in Miami, und er würde mich
um halb drei an diesem Nachmittag aufsuchen. Das ließ mir Zeit, mir die
Aussicht von meinem Zimmer anzusehen und etwas zu essen. Beim Empfang
hinterließ ich, Myers könne mich in der Bar finden. Das tat er genau um 14 Uhr
31.


Er sah aus wie Fran Jordan es
mir prophezeit hatte. Er war klein, dick und kahl und trug einen
Palm-Beach-Anzug, der schon verknittert gewesen sein mußte, als er ihn vom
Bügel nahm. Ich wollte ihn fragen, wie viele Mädchen er täglich im Fahrstuhl
kneife, aber der Anzug entmutigte mich.


»Mr. Boyd?« Er lächelte
unsicher mit einem fragenden Blick in den Augen, so als ob er nie gefunden
hätte, was auch immer er verloren hatte — vielleicht war es sein Verstand.
»Mein Name ist Maurice Myers von den Meermaid-Badeanzügen.«


»Danny Boyd«, antwortete ich.
»Was trinken Sie?«


»Während der Arbeitszeit rühre
ich niemals Alkohol an, Mr. Boyd.« Er betupfte sein Gesicht mit einem
zerknüllten Taschentuch. »Wissen Sie, Arbeit und Alkohol vertragen sich nicht.«


»Gin und Tonic sind eine
zuverlässige Mischung«, gab ich zu und winkte dem Barmann, mein Glas neu zu
füllen.


»Die Zentrale teilte mir mit,
daß Sie herunterkämen und unser dritter Preisrichter bei dem Wettbewerb sind«,
sagte Myers unsicher. »Haben Sie — äh — haben Sie irgendwelche Erfahrungen auf
diesem Gebiet, Mr. Boyd?«


»Nur die übliche allgemeine
Erfahrung jedes jungen Amerikaners mit rotem Blut«, antwortete ich. »Ich habe
mir Mädchen kritisch angesehen, seit ich in den Stimmbruch kam.«


Myers lächelte verlegen. »Die
beiden anderen sind durchaus Fachleute als Preisrichter bei Wettbewerben. Ich
möchte wissen, warum die Zentrale...«


»Dann sind wir vorteilhaft
ausgewogen«, sagte ich. »Zwei Fachleute und ein enthusiastischer Amateur. Wer
sind die beiden?«


»Die eine ist Elaine Curzon«,
antwortete er. »Sie ist Herausgeberin von Exquisite, dem Modejournal.
Sie kennen es doch selbstverständlich?«


»Gewiß«, bestätigte ich kalt.
»Ich sitze den ganzen Tag auf Samtkissen herum, rauche Zigaretten mit
Seidenmundstück und lese ununterbrochen Exquisite.«


Er betupfte noch einmal sein
Gesicht. »Ich beabsichtigte nicht... nun, ich nahm an, Sie hätten von der
Zeitschrift gehört. Ich wollte Sie nicht kränken... Das letzte, was ich...«


»Wer ist der andere
Preisrichter?«


»Der Fotograf Duval.«


»Den kenne ich auch nicht.«


»Ein wirklich netter Bursche«,
sagte Myers begeistert. »Wir kommen ausgezeichnet miteinander aus. Er ist ein
Gentleman.« Er sah meinen Gesichtsausdruck und begann sich heftig die Stirn zu
betupfen. »Mißverstehen Sie mich bitte nicht, Mr. Boyd, ich...«


»Schon gut«, unterbrach ich.
»Wann beginnt der Wettbewerb?«


»Morgen
vormittag.« Er schluckte. »Wir haben dreißig Mädchen aus allen Gegenden
der Vereinigten Staaten hierhergebracht. Ihre Aufgabe für morgen besteht darin,
zwei Drittel von ihnen auszuschalten, so daß nur noch zehn Mädchen für das Halbfinale
übrigbleiben. Später schalten Sie weitere fünf aus, und der Rest bleibt für die
Abschlußkonkurrenz übrig.«


»Ich könnte das zu meiner
Lebensaufgabe machen«, informierte ich ihn nüchtern.


»Ich schicke Ihnen morgen um
zehn Uhr einen Wagen, um Sie abzuholen, Mr. Boyd« sagte Myers, »ich hoffe, das
sagt Ihnen zu.«


»Ich werde bereit sein und
warten.«


»Der Wettbewerb wird im Zypress-Landklub abgehalten. Dort findet auch alljährlich
die Krönung der Grapefruit-Königin statt.«


»Wird sie mit einer Grapefruit
gekrönt?«


Er lehnte sich auf seinem Stuhl
weit zurück und versuchte den möglichst größten Abstand von mir herzustellen,
für den Fall, von mir würde etwas abblättern, und er bekäme Flecken davon. »Also.«
Er räusperte sich ungehalten. »Ich glaube, damit ist alles geklärt, falls Sie
nicht noch irgendwelche Wünsche haben, Mr. Boyd.«


»Habe ich«, sagte ich. »Aber
wenn ich morgen die Wettbewerberinnen kennenlerne, wird sich das schon regeln
lassen.«


Ein entsetzter Ausdruck
breitete sich langsam über Myers Gesicht aus. »Sie können doch unmöglich daran
denken, sich mit einer der Wettbewerbs-Teilnehmerinnen privat zu treffen?«


»Weibliche Gesellschaft ist die
Kleinigkeit, die mir fehlt«, antwortete ich. »Warum sollte es nicht eine der
Bewerberinnen sein? Sie werden schließlich nicht alle plumpe Knie haben.«


»Das können Sie doch nicht
tun«, widersprach er leidenschaftlich. »Es geht einfach nicht. Das wäre ein
Verstoß gegen die Regeln. Also, das würde den ganzen Wettbewerb in Frage
stellen. Ein Verstoß gegen die erste Regel bei jedem Wettbewerb, daß die
Preisrichter an keiner Wettbewerberin ein persönliches Interesse haben dürfen.«


»Hat mich gefreut, Sie
kennenzulernen, Mr. Myers«, sagte ich ihm. »Darf ich Sie versichern, wenn es
dazu kommen wird, daß eine Königin der sauren Trauben gekrönt wird, Sie ganz
bestimmt größte Chancen haben.«


»Versprechen Sie mir, daß Sie
morgen mit keiner der Teilnehmerinnen sprechen, Mr. Boyd«, flehte er mich an.


»Es gibt wichtigere Dinge, um
die Sie sich Sorgen machen müssen, Mr. Myers«, antwortete ich mitfühlend. »Zum
Beispiel, diesen Anzug einmal bügeln zu lassen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc345060765]2


 


Ein kirschroter Lincoln holte
mich am nächsten Morgen im Hotel ab und brachte mich zum Zypress-Landklub.
Nach den Vorbereitungen zu schließen, sah es so aus, als ob der Wettbewerb
neben einem Schwimmbassin stattfinden sollte, das die verrückteste Form besaß,
die ich jemals gesehen hatte. Der Fahrer öffnete die Wagentür, und ich stieg
aus und sah Myers mit hurtigen Schritten auf mich zueilen.


»Guten Morgen, Mr. Boyd.« Ein
Lächeln teilte seine Lippen, bekam plötzlich aber Angst und verschwand wieder.
»Ein herrlicher Morgen, selbstverständlich. Genießen Sie unser wundervolles
Wetter?«


»Ich selbst bin ein
Stubenhocker«, antwortete ich. »Was ist denn mit dem Schwimmbassin da los?«


Myers blickte mit gespanntem
Gesicht über seine Schulter zurück, als erwarte er, das Schwimmbassin würde
einen Cha-Cha-Cha tanzen. »Ich verstehe nicht, Mr. Boyd.«


»Es hat so eine komische Form,
finden Sie nicht?«


»Ah, das.« Er lachte stolz.
»Das sind die Umrisse von Florida. Welch herrlichen Anblick bietet doch der
Park, finden Sie nicht auch, Mr. Boyd? Sie müssen ihn sich gut ansehen, wenn
der Wettbewerb beendet ist. Wir haben einige einzigartige Pflanzen hier. Die
fleischfressende Köcherpflanze, zum Beispiel, und die Schampflanze.«


»Was tut die denn?« fragte ich
verblüfft. »Hüpft sie ständig in das falsche Bett?«


»Ha, ha«, lachte er gequält.
»Nein, sie schließt ihre Blätter, wenn sie berührt wird. Und dann haben wir
hier eine besonders hübsche Rose. Die müssen Sie sehen.«


»Wo ist sie?« fragte ich
begierig.


»Eine wirklich wunderschöne
Blume«, antwortete er kühl. »Die Knospe öffnet sich weiß und die Blüte wird bei
Sonnenuntergang rot.«


»Ganz wie ein Untersuchungsausschuß des Senats«, meinte ich. »Wo sind
denn all die Mädchen?«


»Sie machen sich dort drüben in
dem gestreiften Zelt bereit. Kommen Sie, Mr. Boyd, ich will Sie mit den anderen
Preisrichtern bekannt machen.«


Ich folgte ihm über einen
betonierten Weg, an einer kleinen, aber interessierten Gruppe von Menschen
vorbei zu einem Tisch, der nahe an den Rand des Schwimmbassins geschoben worden
war. An dem Tisch saßen bereits zwei Personen, und zwischen ihnen stand ein
leerer Stuhl.


»Da wären wir also. Ja, da
wären wir«, schwatzte Myers sinnlos. »Hier ist nun der dritte Preisrichter. Mr.
Boyd.« Er strahlte die beiden für einen Augenblick hoffnungsvoll an. Dann wurde
sein Ausdruck unsicher. »Also — äh — Mr. Boyd, ich möchte Sie mit den anderen
Preisrichtern bekanntmachen. Zuerst ist hier Miss Curzon, Miss Elaine Curzon.«


»Morgen.« Ich nickte ihr zu.


Elaine Curzon war eine
dunkelhaarige Person in einem weißen Kostüm aus grobem Leinen. Ihre großen
dunklen Augen waren eiskalt, und sie sah wie eine nahe Verwandte von Mackie Messer aus. Sie neigte den Kopf einen Zoll, während
die Eiseskälte ihres Blicks in meinen Kopf drang und meine roten Blutkörperchen
zum Abtransport an die Blutbank des Roten Kreuzes tiefkühlte.


Myers räusperte sich gezwungen.
»Und dies ist Mr. Duval, Claud Duval, der berühmte Fotograf.«


Duval war groß und dünn mit
einer langen Nase und melancholischen Augen, wie ein Bluthund, der durch
Inzucht degeneriert war.


»Angenehm«, sagte er mit
tonloser, leicht nasaler Stimme.


»Dies ist Ihr Platz, Mr. Boyd.«
Myers deutete auf den leeren Stuhl. »Auf dem Tisch vor sich werden Sie einen
Block und einen Bleistift finden. Das Verfahren ist ganz einfach. Die Mädchen
werden der Reihe nach vor den Preisrichtern vorbeiparadieren, und jedes Mädchen
hat an ihrem Badeanzug eine Nummer. Wenn die Parade vorüber ist, werden Sie
drei Ihre Notizen vergleichen und entscheiden, welche Mädchen ausgeschaltet
werden sollen und welche Mädchen in das Halbfinale kommen.«


»Schön«, sagte ich und ging um den
Tisch zu dem leeren Stuhl.


»Dann wollen wir jetzt sofort
anfangen.« Myers strahlte wieder. Ich hielt ihn für einen geborenen
Masochisten, die Sorte, die mit voller Wucht gegen eine Ziegelwand rennt, in
der Hoffnung, sie sei so wohlerzogen, daß sie Platz mache.


Nachdem er fort war, zündete
ich mir eine Zigarette an und fragte mich, warum er meinen Rat nicht befolgte
und seinen Anzug in die Reinigung schickte.


»Wie ich diese verdammten Schönheitswettbewerbe
hasse!« erklärte Elaine Curzon mit schroffer Stimme. »Wenn die Anzeigenaufträge
für die Meermaid-Badeanzüge nicht wären...«


»Ganz und gar meine Ansicht«,
stimmte Duval steif zu. »Wenn der Etat ihrer Werbeagentur für Fotos nicht
wäre...«


»Ich finde es wundervoll«,
sagte ich und rieb mir vergnügt die Hände. »Der ganze Einfall des Wettbewerbs
ist wundervoll, und all diese wundervollen Puppen...«


»Puppen?« Duval schauderte.


»Wenn Sie noch weitere vulgäre
Bemerkungen zum besten zu geben haben, Mr. Boyd«, sagte Elaine Curzon beißend,
»tun Sie es lieber gleich.«


Aus den Lautsprechern, die um
das Schwimmbassin aufgestellt waren, ertönten Fanfarenstöße. Dann verkündete
Myers den Beginn des Wettbewerbs. Die kriegerischen Klänge gingen unvermittelt
in die Anfangstakte von »Ein hübsches Mädchen ist wie eine Melodie« über. Dann
machte sich die erste Bewerberin auf ihren Weg an dem Tisch des
Preisrichterkollegiums vorbei.


Nie zuvor in meinem Leben habe
ich mich so konzentriert. Als es so weit war, daß Bewerberin Nummer 26 den
Tisch erreichte, spürte ich es in meinem Blut — dieses siegessichere Gefühl,
das plötzlich einen Besucher der Spielbank in Las Vegas überfällt, nachdem er
eine ganze Woche ständig verloren hat.


Fünfundzwanzigmal hatte ich
einfach benommen dagesessen, während einige der aufregendsten
Badeanzugfüllungen an mir vorbeiwanderten, die ich je gesehen hatte. Die Fee
der günstigen Gelegenheiten hatte sich praktisch an meiner Tür die Finger wund
geklopft und war vermutlich zu der Ansicht gekommen, ich sei einfach ein
Tölpel. Aber Nummer 26 war meine Glückszahl, glaubte ich, und gleich
darauf blinzelte sie mir zu.


Sie war eine Sahnigblonde, mit
langem, sanft gewelltem Haar, das gerade bis zu ihren Schultern reichte. Sie
trug einen Bikini mit Leopardenfellmuster, der etwas eingelaufen war, aber
glücklicherweise war Nummer 26
nicht mit ihm eingelaufen. Ein großes, kräftig gebautes Mädchen, mit fließenden
Kurven, die die engen Hüllen ihres Bikinis prall füllten und gerade noch nicht
sprengten. Sie drehte sich langsam im Kreis, bis sie uns wieder ansah. Dann
blickte sie mit einem trägen Lächeln auf den Lippen mir voll in die Augen, und
ihr rechtes Augenlid senkte sich zum zweitenmal.


»Wie heißen Sie, mein Schatz?«
fragte ich sie.


»Alisha.« Sie stülpte ihre
Lippen provozierend vor, während sie sprach. »Alisha Hope.«


»Mit dem, was Sie haben, meine
Süße«, sagte ich mit belegter Stimme, »kann keine Hoffnung Sie im Stich
lassen.«


»Mr. Boyd«, fuhr Elaine Curzon
mich scharf an, »vergessen Sie bitte nicht, daß Sie Preisrichter sind.«


»Der unbestechlichste«,
erwiderte ich, während ich unentwegt die sahnige Blondine betrachtete. »Haben
Sie heute abend etwas vor, mein Schatz?«


Ihr Lächeln vertiefte sich.
»Nicht das geringste«, murmelte sie kehlig.


»Wann und wo?« fragte ich.


»Sie halten den Wettbewerb auf,
Boyd«, beklagte sich Duval. »Um Himmels willen...«


»Um acht«, sagte die sahnige
Blondine schnell. »Ich wohne im Sirocco.«


»Abgemacht.« Ich notierte mir
Namen und Adresse.


Alisha Hope schenkte mir ein
letztes, überwältigendes Lächeln und schwebte dann von unserem Tisch davon. Ihr
folgte eine große Brünette, in einem Badeanzug mit ovalgeschnittenem
weißen Rückenteil, der die goldene Sonnenbräune ihrer Haut prachtvoll zur
Geltung brachte. Wenn ich nicht bereits eine Verabredung mit Alisha Hope
getroffen hätte, dann wäre Nummer 27 genau das richtige gewesen. Die Art und
Weise, wie sie mich ansah und genau wie Alisha die beiden anderen Preisrichter
ignorierte, war ermutigend. Aber um sich mit zwei Mädchen am gleichen Abend zu
verabreden, mußte man entweder ein Organisator oder ein Übermensch sein. Die
letzten drei Mädchen folgten Nummer 27 in schneller Folge, und dann lag alles
bei den Preisrichtern.


»Wir wollen mit Nummer eins
anfangen«, sagte Elaine Curzon geschäftig, »diese Blonde mit der zottigen
Pudelfrisur. Mein Urteil lautet nein.«


»Einverstanden«, sagte Duval
gelangweilt.


»Mr. Boyd?« fragte Elaine.


»Mein Urteil ist: ja«, erklärte
ich.


Ihre Lippen spannten sich. »Wir
wollen Meinungsverschiedenheiten zurückstellen und später darauf zurückkommen.
Nummer 2: ich sage ja.«


»Angenommen.« Duval nickte.


»Nein«, entgegnete ich fest.


Sie starrten sich gegenseitig
ein paar Sekunden lang an, dann richteten sie ihre Blicke mordlustig auf mich.


Elaine warf ihren Bleistift auf
den Tisch. »Das ist ja lächerlich«, fauchte sie. »Offensichtlich ist es das erstemal, daß Sie als Preisrichter wirken, Mr. Boyd.«


»Ich weiß, was mir gefällt«,
entgegnete ich selbstbewußt.


»Wenn das so weitergeht, werden
wir den ganzen Tag hier sitzen«, sagte Duval verärgert. »Ich habe einen
schweren Nachmittag vor mir. Farbaufnahmen für eine führende Zigarettenfirma.
Zwölf Modelle und ein Schwimmbassin warten auf mich.«


»Wollen wir ein Abkommen
treffen?« fragte ich gleichgültig.


»Was wollen Sie damit sagen?«
knurrte er mich an.


»Nummer 26 und Nummer 27 sind
drin«, erklärte ich.


»Nein!« erklärte Elaine Curzon
schroff.


»Sei nicht so voreilig, meine
Liebe«, sagte Duval schnell. »Was geschieht, wenn wir zustimmen?«


»Dann können Sie mit den
anderen achtundzwanzig Mädchen machen, was Sie wollen«, antwortete ich. »Zu
welchem Ergebnis Sie da auch kommen, mir soll es recht sein.«


Er malte versunken auf seinem
Block herum.


»Sieht so aus, als ob wir auf
diese Weise am schnellsten aus allen Schwierigkeiten herauskommen«, sagte er
schließlich seufzend.


»Erpressung«, sagte Elaine
aufgebracht. »Unverhüllte Erpressung.« Für etwa zehn Sekunden kochte sie
innerlich, bis sie sich schließlich fügte. »Wahrscheinlich muß ich mich damit
einverstanden erklären, wenn ich nicht den Rest des Tages hier sitzen und mich
mit Ihnen herumstreiten will.«


Bis die Ergebnisse
bekanntgegeben und die zehn am Halbfinale beteiligten Mädchen vor die Kameras
traten, dann noch einmal vor dem Publikum vorbeiparadierten, war Mittag vorbei.
Wir aßen auf Rechnung der Meermaid-Badeanzüge, und dann bestand Myers darauf,
mich auf einen ausführlichen Rundgang durch den Park zu führen.


Als der kirschrote Lincoln mich
vor dem Hotel absetzte, war es gegen halb sechs. Ich machte in der Bar Station
und versenkte mich in Gin und Tonic — und umgekehrt ebenfalls — und als ich
schließlich auf meine Uhr sah, stürmte ich davon. Es war schon nahe an acht,
und ich mußte mich für meine Verabredung mit der sahneblonden Alisha Hope
duschen und umziehen.


Als ich in mein Zimmer kam,
fand ich Besuch vor. Zwei Burschen, die teure Anzüge trugen, wodurch sie sich
eindeutig aus der Klasse der kleinen Schurken heraushoben, doch der Ausdruck
ihrer Gesichter verriet, daß ungeachtet dessen nicht mit ihnen zu scherzen war.


Der Bursche, der behaglich in
einem Sessel am Fenster saß, war irgendwo um die Mitte Vierzig, mit einem
glatten, fast faltenlosen Gesicht, das mir mit höflichem Interesse zugewandt
war. Seinem kurzen schwarzen Haar entsprach ein ordentlich gestutzter
Schnurrbart, der ihm in gewisser Weise das Aussehen eines gerade in den
Ruhestand getretenen Militärs gab. Er trug ein sportliches Jackett aus Seide
und eine Hose aus feinem Leinen. Das seidene, am Kragen geschlossene Hemd war
dunkelblau mit einem feinen silbernen Netz überzogen. Die Gesamtwirkung war so
eindrucksvoll wie eine Farbanzeige für einen guten alten Bourbon Whisky.


Sein Freund stand mitten im
Zimmer und musterte mich mit einem Gesicht, das selbst dann noch finster
gewesen wäre, wenn er sich einem freundschaftlich zugetan gefühlt hätte. Ein
gewichtiger Bursche zweifellos, und nicht sehr viel an ihm war Fett. Über
seinem groben Gesicht trug er einen borstigen grauen Bürstenhaarschnitt, der
das Fehlen seines linken Ohrläppchens betonte.


»Wenn ich mich geirrt habe und
dies Ihr Zimmer ist«, sagte ich, »was haben dann meine Koffer hier zu suchen?«


Die elegante Figur stand aus
dem Sessel auf und sah mich leidenschaftslos an.


»Meermaid hat Sie von New York
hierher geschickt, um als Preisrichter bei ihrem Wettbewerb mitzuwirken«, sagte
er mit einer Stimme, die zu seinem gestutzten Schnurrbart paßte. »Myers
behandelt Sie wie ein großes Tier, darum müssen die Leute in New York eine hohe
Meinung von Ihnen haben.«


»Und was wollen Sie von mir?
Ein Autogramm?«


»Wirklich witzig, Boyd«, sagte
der Bursche mit dem fehlenden Ohrläppchen. Er hatte eine Stimme, die zu klein
für seinen großen Körper war, ein dünnes, piepsiges Krächzen, das eigentlich
lächerlich wirken mußte, es aber nicht tat.


»Wir können sehr schnell zur
Sache kommen, Mr. Boyd«, sagte der andere gelassen. »Das Meermaid-Unternehmen
ist häufig genug aufgefordert worden, diesen Wettbewerb abzusagen, aber es
wollte nicht hören. Wir hofften, Sie würden der Mann sein, der den Leuten sagt,
daß es uns ernst ist.«


»Das freut mich zu hören«,
antwortete ich. »Meermaid ist immer zu neuen Abschlüssen bereit. Wie viele
Badeanzüge werden Sie in dieser Saison benötigen?«


»Der geborene Komiker, Hal«,
sagte das dünne Krächzen ausdruckslos. »Du solltest lachen. Unterhaltung für
Touristen.«


»Ich glaube nicht, daß Mr. Boyd
bereits den Ernst der Lage erfaßt hat, Charles«, sagte die gestutzte Stimme mit
mildem Vorwurf. »Ich muß es ausführlicher erklären.«


Er trat näher auf mich zu, mit
einem starren Lächeln unter seinem Schnurrbart. »Sie müssen Ihren Auftraggebern
sagen, Mr. Boyd, dies sei endgültig ihre letzte Chance, auf den Wettbewerb zu
verzichten, oder sonst kann — nein, sonst wird ganz bestimmt etwas passieren.
Ich bin sicher, daß Sie ein intelligenter Mensch sind, trotz Ihres
Bürstenhaarschnitts, und wenn wir Sie nur von der Wichtigkeit unserer Nachricht
überzeugen können, können Sie Ihrerseits bestimmt Meermaid überzeugen. Stimmt
das nicht, Charles?«


»Du hast’s erfaßt, Hal«,
piepste die dünne Stimme. »Wir geben Boyd die Nachricht, und er gibt sie
weiter. Auf diese Weise erfährt jeder, daß wir es ernst meinen.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich nun erfahre, um was es geht?« fragte ich. »Nur einen kleinen Hinweis, etwa
welcher Art die Nachricht sein soll.«


Ich sah Hal an, den Burschen
mit dem militärischen Aussehen, während ich auf eine Antwort wartete, und das
war mein Fehler. Es war der andere, Charles, der einen Teil der Antwort gab. Er
bewegte sich schneller, als ich es bei einem Kerl seiner Größe für möglich
gehalten hätte, und war hinter mir, ehe ich es ahnte. Er legte mit der Kraft
eines Bären seine Arme um mich und preßte mir meine Arme gegen die Seiten.


»Sagen Sie Ihrem Freund, er
soll sich benehmen«, wandte ich mich an Hal. »Wofür hält er sich, für den
starken Mann aus dem Märchen?«


»Charles ist ein Mann mit
einmaligen Kräften, Mr. Boyd«, meinte Hal mitfühlend, während er zusah, wie ich
mich vergeblich bemühte, aus der Umarmung des Bären zu entkommen. »Vergeuden
Sie Ihre Zeit nicht mit Widerstand. Wir gehen, sobald Sie die Nachricht
erhalten haben.« Er zündete sich eine Zigarette an und sah für einen Augenblick
mit beiläufigem Interesse dem Rauch nach. »Ich hoffe aufrichtig, Sie verstehen,
daß es nicht persönlich gemeint ist, Mr. Boyd.« Seine Stimme hatte die echte
Wärme eines Offiziers, der einen seiner Leute fragt, wie er sich mit seinem
abgeschossenen Arm fühlt.


Er wich einen Schritt zurück,
wippte auf den Fußballen und schwang dann seine rechte Faust mit fachmännischer
Präzision so, daß sein ganzes Gewicht hinter dem Schlag lag. Da Charles’
Bärenarme mich fest umschlungen hielten, hatte ich keine Möglichkeit, dem
Schlag auszuweichen oder ihm nachzugeben. Die geballte Faust senkte sich tief
in meinen Solar Plexus, und mein Inneres explodierte mit schmerzvollem Protest.
Hal traf mich zweimal mit sorgfältiger Genauigkeit an genau der gleichen
Stelle, trat dann zurück und musterte mich sorgfältig.


»Ich glaube, du kannst Mr. Boyd
jetzt sich selbst überlassen, Charles«, sagte er mit väterlichem Wohlwollen.


Meine Knie waren zu Wasser
geworden, meine Kehle dagegen völlig ausgetrocknet, als ich hilflos nach Luft
schnappte. Der Schmerz breitete sich in Wellen in meinem Innern aus. Ich
spürte, wie Charles seinen Griff wechselte, dann wurde ich in die Luft über
seinen Kopf geschwungen und sah für den Bruchteil einer Sekunde die Decke dicht
vor mir aus der Fliegenperspektive, ehe er mich zu Boden schleuderte. Ich
landete auf meiner rechten Seite, prallte einmal ab, lag dann da und überlegte,
daß ich mir nicht einbilden durfte, noch am Leben zu sein.


»Vergessen Sie es nicht, Mr.
Boyd«, ermahnte Hal mich fast schelmisch. »Seien Sie so nett, und geben Sie die
Nachricht weiter. Wir meinen es wirklich ernst.«


Er trat vorsichtig über mich
hinweg, so als ob er seine Schuhe nicht beschmutzen wollte, ging dann zur Tür,
und sein Freund folgte ihm dicht auf den Fersen.


Nachdem sie fort waren, blieb
ich ohne Zweifel meinem Kummer überlassen. Vielleicht zehn Minuten lag ich an
der Stelle, bis ich wieder normal atmen konnte. Dann begann ich behutsam
Glieder zu bewegen, eines nach dem anderen — einen Arm hier, ein Bein dort — um
festzustellen, was gebrochen sei. Nichts schien einen erheblichen Schaden
erlitten zu haben — das klassische Profil war unbeschädigt geblieben, und das
war ein Grund zur Dankbarkeit — , aber dem Gefühl nach war eine Unmenge in mir
verbogen und zerschrammt.


Als ich dann geduscht und mich
angezogen hatte, fühlte ich mich wieder auf der Höhe, abgesehen von dem
nagenden Schmerz in der Gegend meines Solar Plexus. Meine Uhr sagte mir, es sei
dreißig Minuten zu spät für meine Verabredung mit Alisha Hope, dennoch ging ich
ins Foyer hinunter und ließ mir von dem Portier eine Taxe herbeipfeifen.


Im Sirocco
fragte ich an der Anmeldung nach Alishas Zimmernummer, fuhr dann im Fahrstuhl
zum vierzehnten Stock hinauf und hielt meine Daumen, daß sie in ihrer
Verzweiflung nicht mit einem anderen ausgegangen sei. Die Tür zu ihrem Zimmer
schwang nach meinem zweiten Klopfen auf, und ich seufzte erleichtert. Dann trat
ich ein.


»Mein Schatz«, sagte ich
schnell, »Sie werden es nicht glauben, aber ich habe mich verspätet, weil mich
jemand zusammenschlug.«


Wie die Reklamejungens von der
Madison Avenue sagen, ist die Macht einer Idee größer als jede Werbeagentur.
Man läßt beiläufig einen Satz fallen, und ehe man es bedenkt, hat ihn schon
jemand aufgegriffen. Genau das geschah. Ich wurde zum zweiten Mal an diesem
Abend zusammengeschlagen. Doch diesmal traf es mich auf den Hinterkopf, und der
Schmerz fuhr nach unten und traf mit dem Schmerz in meinem Innern auf dem Weg
nach oben zusammen. Als sie sich begegneten, kam es zu einer kurzen Explosion,
und dann drehte jemand den Schalter aus.


 


Ich erwachte aus einem
Alptraum, in dem ich als einziger Preisrichter eine Parade von Grizzlybären
bewunderte, die alle Meermaid-Badeanzüge trugen. Aus diesem Traum kehrte ich in
die vertraute Welt der Schmerzen und Leiden zurück. Mit einem Auge riskierte
ich einen Blick nach allen Seiten, um festzustellen, ob sonst noch jemand mit
einer Überraschung für mich wartete.


Nach einer kleinen Weile setzte
ich mich langsam auf und sah, daß das Zimmer, von meinem bedauernswerten
zusammengeschlagenen Ich abgesehen, leer war, und außerdem war es auch noch
mein eigenes Zimmer im Styx. Wie ich hierher zurückgekommen war, konnte
ich mir nicht vorstellen. Nach meiner Uhr war es fünf Minuten nach Mitternacht.
Es war gegen neun gewesen, als ich in Alisha Hopes Zimmer im Sirocco eintrat.


Wo hatte ich die letzten drei
Stunden verbracht, und wie war ich in mein eigenes Hotel zurückgekommen? Das
waren zwei hochinteressante Fragen. Ich entschloß mich, noch einmal zu dem
Hotel des Mädchens zu gehen, um die Antworten darauf zu finden.


Die Vorderseite meines Anzugs
roch wie eine illegale Schnapsbrennerei in den alten Kentuckybergen, darum
mußte ich mich umziehen. Die Fahrt verlief wie die erste und endete gegen 12
Uhr 30 vor der Tür von Alishas Zimmer. Wenn mir wieder die falsche Person
öffnete, würde sie als erstes meinen Schuh zu sehen bekommen, direkt vor der
Nase und noch näher. Aber diesmal öffnete mir niemand die Tür, darum griff ich
nach dem dritten Klopfen an die Klinke und fand die Tür unverschlossen. Ich
stieß sie weit auf, wartete ein paar Sekunden und stürzte mich dann in das
Zimmer, als ob ich im Stoßverkehr die New Yorker U-Bahn besteigen wollte. Bis
ich wieder zum Stehen kam, hatte ich die Mitte des Zimmers erreicht und war
überzeugt, diesmal wartete niemand auf mich, um mir eins über den Schädel zu
geben. Das Badezimmer war erleuchtet, seine Tür stand offen, und der breite
Lichtstreifen erhellte den Raum genug, um jeden heimtückisch Lauernden sichtbar
zu machen. Doch wie gesagt, es war keiner da. Das war eindeutig enttäuschend.
Auch fehlte die gedämpfte Begleitmusik im Hintergrund, als ich zur Tür zurückging,
um sie zu schließen und dann das Licht einzuschalten.


Die Möblierung verlor
schlagartig das Aussehen einer Anzahl undeutlicher Umrisse und wurde zu
Einzelstücken mit deutlich wahrnehmbaren Einzelheiten: die zwei Sessel und die
kleine Couch, der Schreibtisch mit dem gradlehnigen
Stuhl, der Toilettentisch, auf dem das übliche Zeug verstreut lag, mit dem
Damen ihr Gesicht in Form bringen. Über dem Sessel vor dem Spiegel neben dem
Toilettentisch hing ein Cocktailkleid und verschiedene Stücke Unterwäsche aus durchsichtigem
Nylon. Daneben standen auf dem Boden ein Paar hochhackige, mit glitzernden
Steinen besetzte Abendschuhe.


Auf der Schule hat man mir
beigebracht, was die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten sei. Und mein
Blick wanderte in einer geraden Linie von dem Sessel zum Bett. Ich stellte
fest, Alisha Hope war an diesem Abend mit niemand anderem ausgegangen. Sie war
tatsächlich noch da.


Ihr nackter Körper lag mit dem
Gesicht nach unten auf dem Bett. Und als ich mich ihr langsam näherte, befiel
mich dieses gespannte Gefühl in meinem Innern, das ich immer habe, wenn ich
einer Dame nahe komme. Aber diese Spannung wird noch schärfer, wenn ich ganz
dicht vor einer Leiche stehe.


Alisha Hope gehörte der
Vergangenheit an. Sie war wirklich eine Leiche. Jemand hatte sie erwürgt, und
entweder hatte der Betreffende eine reichlich makabre Vorstellung von Humor
oder vielleicht auch für das Angemessene. Fest um ihren Hals gewunden war ein
Badeanzug. Ich konnte einfach nicht wiederstehen, mir das Etikett anzusehen, das
in den Badeanzug eingenäht war. Und eigentlich war es keine Überraschung, als
ich den Namen las: Meermaid.


Ich zündete mir eine Zigarette
an, stand noch neben dem Bett und starrte auf sie hinunter, als die Tür
aufgestoßen wurde und zwei Burschen mit einem Tempo hereinstürzten, als wollten
sie zu einer Party, von der es geheißen hatte, die Getränke gingen bereits zur
Neige.
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Der erste war hager, mit einem
Gesicht, das nur aus scharfen Kanten bestand, und sein Blick verriet, daß er es
satt hatte, etwas anzusehen, einschließlich Leute — ganz besonders Leute. »Na
schön«, knurrte er, »warum haben Sie das getan?«


»Was?« fragte ich.


»Die Frau erwürgt«, sagte er.
»Was denn sonst?«


»Da bin ich überfragt«,
erwiderte ich höflich. »Sind Sie mit der Dame irgendwie verwandt?«


»Leutnant Reid«, sagte er kalt.
»Morddezernat. Das ist Sergeant Kelso.« Er deutete mit dem Daumen auf seinen
Begleiter. »Sie mußten doch einen Grund gehabt haben, sie zu töten.«


»Ich bin vor fünf Minuten
hereingekommen und habe sie, so wie sie da liegt, gefunden«, erklärte ich
wahrheitsgemäß. »Aber wie kommen Sie hierher?«


Er ignorierte meine Frage. »Vor
fünf Minuten hereingekommen...« Er sah den Sergeanten hilfesuchend an. »Kelso,
Sie kennen mich. Ich bin ein umgänglicher Mensch.«


»Gewiß, Leutnant«, antwortete
Kelso in unverbindlichem Ton.


»Ich gebe mir die größte Mühe,
meine Mitmenschen zu verstehen. Ich bin kein argwöhnischer Charakter oder gar
ungläubig, nur weil ich Polizeibeamter bin. Können Sie behaupten, es wäre meine
Gewohnheit, anderen Leuten zu mißtrauen?«


»Nein, Leutnant.«


»Ich will nicht unvernünftig
sein«, vertraute mir Reid mit leisem, aufrichtigem Ton an. »Aber...« Seine
Stimme schwoll plötzlich zu einem schmetternden Crescendo an, »... aber
erzählen Sie mir nichts von >vor fünf Minuten hereingekommen< und >so
gefunden< sonst werde ich...« Er schwieg für etwa fünf Sekunden, und als er
wieder sprach, war sein Ton sanft und seine Stimme gedämpft. »Nur einmal«, er
bleckte seine Zähne zu etwas, das im afrikanischen Dschungel als Lächeln
hingehen mochte, »nur einmal möchte ich einen treffen, der mir eine wirklich
originelle Antwort gibt. Ich verbringe mein Leben damit, mir immer das gleiche
anzuhören. >Das Päckchen Heroin habe ich nur für einen Freund aufgehoben,
und er hat mir überhaupt nicht gesagt, was darin ist.< — >Auf Ehre,
Leutnant, der Revolver lag hier auf der Straße, und ich hatte ihn gerade
aufgehoben, als der Polizist über mich herfiel.< — Warum fangen wir nicht
noch einmal von vorn an?«


»Danke, daß Sie mir eine Chance
geben, Leutnant«, sagte ich demütig. »Sie können sehen, daß sie mit einem
Badeanzug erwürgt wurde.«


»Was hat das damit zu tun?«
fragte Reid interessiert.


»Es war ein Unfall«, erklärte
ich. »Ich stelle Badeanzüge her, und sie ist mein Vorführmodell. Dies ist ein
nagelneues Dessin, und wir bekamen Streit über die Haltbarkeit von dehnbarem
Nylon. Sie behauptete, es würde eine Dame nicht da in Form halten, wo sie in
Form gehalten zu werden wünscht. Und ich sagte, es säße so fest, daß es eine
Dame sogar vom Atmen abhalten könnte. Und da sagte sie, ich sollte es beweisen,
und ehe ich wußte, was geschah...«


»Genug, genug«, unterbrach mich
Reid gereizt. »Sie kamen also hier herein, und da lag sie — ermordet.« Er
blickte auf seine Uhr. »Fast eins, und Sie kamen einfach in ihr Zimmer herein.
Demnach sind Sie also ihr Ehemann.«


»Nein«, widersprach ich, »ich
habe sie erst heute nachmittag kennengelernt.«


»Oh, Mann«, murmelte er.
»Machen Sie nur so weiter. Sie sind gut in Form.«


»Sie wissen doch, wie das ist,
Leutnant«, sagte ich hoffnungsvoll. »Die Wahrheit klingt immer unglaubwürdig.«


»Seit wann hat jemals jemand
die Wahrheit gesagt?« grunzte er. »Fangen wir noch einmal an, und machen wir es
einfach. Wer sind Sie?«


»Danny Boyd ist mein Name«,
antwortete ich.


»Wer ist sie — oder wer war
sie?« Er deutete auf die Tote.


»Alisha Hope.«


»Sie lernten sie also heute nachmittag kennen, und sie sagte, Sie sollten ganz
bestimmt nach Mitternacht zu ihr in ihr Hotelzimmer kommen, weil sie rechnete,
ermordet zu werden.«


»Vielleicht haben Sie schon
gehört, daß die Meermaid Badeanzug Corporation einen Schönheitswettbewerb
veranstaltet?« fragte ich.


»Ich habe ein paar Bilder in
der Abendzeitung gesehen«, grunzte er.


»Ich bin einer der
Preisrichter. Der offizielle Vertreter der Firma Meermaid bei dem Wettbewerb«,
fuhr ich fort. »Das Mädchen war eine der Bewerberinnen, und sie — nun — sie
zwinkerte mir eben zu. Sie wissen schon.« Aber wußte er es wirklich? Jedenfalls
fuhr ich tapfer fort: »Es kommt also die nette, schummrige Zeit am Abend, Sie
wissen ja, Leutnant, und ich dachte mir, ich sollte mal eben vorbeigehen. Darum
kam ich hier ins Hotel, und sie hatte die Tür nicht abgeschlossen, und darum
ging ich hinein. Und da lag sie da auf dem Bett. Gleich danach kamen Sie.«


»Vielleicht war sie ein
anständiges Mädchen«, sagte er, »arglos und unschuldig. Vielleicht wurden Sie
wild, nachdem Sie sie am Vormittag im Badeanzug gesehen hatten, daß Sie sie
einfach nicht in Ruhe lassen konnten. Sie verfolgten sie bis in ihr eigenes
Hotelzimmer, und als sie noch immer nichts von Ihnen wissen wollte, ging Ihre
Beherrschung flöten, und als Sie wieder zur Besinnung kamen, war sie tot. So
war’s doch?«


»Soll ich nicht mal versuchen,
ob mir noch was Besseres einfällt?« antwortete ich mürrisch. »Warum lassen Sie
zunächst nicht überhaupt erst mal von einem Arzt feststellen, wie lange sie tot
ist?«


»Vielen Dank für den Hinweis,
Mr. Boyd«, knurrte Reid. »Meinen Sie, ich sollte das Zimmer auch auf
Fingerabdrücke untersuchen lassen?«


Es kommt immer die Zeit, da man
den Mund halten sollte, und wenn man sich mit einem Polizisten unterhält, kommt
sie mitunter sehr schnell.


»Können Sie sich ausweisen?«
fragte er.


Ich zückte meine Brieftasche
und suchte darin herum. Dann gab ich ihm meinen Führerschein. Der Zeitpunkt,
ihm meine Lizenz als Privatdetektiv des Staates New York zu zeigen, schien mir
noch nicht gekommen. Reid studierte für einen Augenblick den Führerschein,
reichte ihn mir dann zurück.


»Wie lange sind Sie schon in
Miami?«


»Seit gestern.«


»Wurden Sie von der Firma
Meermaid wegen des Wettbewerbs hergeschickt?«


»So ist es.«


»Kann das jemand bestätigen?«


»Ihr Betriebsleiter hier. Ein
Mann namens Myers, aber ich weiß nicht, wo Sie ihn zu dieser nächtlichen Stunde
finden können.«


Reid sah wieder seinen Sergeanten
an. »Sie werden in dem Betrieb einen Nachtwächter haben. Rufen Sie dort an und
lassen Sie sich Myers Privatnummer geben. Den fragen Sie dann nach Boyd.« Er
sah wieder zu mir herüber. »In welchem Hotel wohnen Sie? In dem hier?«


»Im Styx.«


»Überprüfen Sie auch das,
Kelso«, sagte er, »und rufen Sie beim Morddezernat an, und lassen Sie den
Gerichtsarzt schicken. Während Sie fort sind, werde ich feststellen, ob Mr.
Boyd uns noch weitere Tips geben kann.«


»Ja, Leutnant.« Kelso nickte
und ging schnell aus dem Zimmer. Reid zündete sich eine Zigarette an, ließ sie
dann in einem Mundwinkel baumeln, während er wie eine Gewitterwolke durch den
Raum zog, die nach der richtigen Stelle sucht, um loszulegen. Er blieb neben
dem Kopf teil des Bettes stehen und starrte eine Weile auf die Tote.


»Kein Kampf«, sagte er
schließlich.


»Ob es jemand war, den sie
kannte?« wagte ich zu äußern.


»Sie war nicht bei sich, als es
geschah, schlief oder war betäubt. Höchstwahrscheinlich betäubt«, antwortete
er, und in meinem Hinterkopf begann es zu klopfen, als er das Wort aussprach.
»Oder halten Sie es vielleicht für unhöflich, sich zu wehren, selbst wenn Sie
wissen, wer Sie erwürgt?« fragte er.


»Ich habe alle Vermutungen
aufgegeben, seit ich das von dem Arzt sagte«, antwortete ich. »Ich hätte besser
Bescheid wissen sollen. Vor Polizeibeamten habe ich Respekt.«


»Dann sind wir also Freunde?«
Er hob die Augenbrauen.


»Ich habe nichts davon gesagt,
daß ich Sie auch leiden kann«, erinnerte ich ihn.


»Nach der Art, wie Sie reden,
und nach der Art, wie Sie aussehen«, sagte er langsam, »wäre die letzte
Branche, in der ich Sie suchen würde, Badeanzüge.«


»Ich sage nie nein, wenn ich
auf ehrliche Weise einen Dollar verdienen kann«, entgegnete ich.


»Das ist es ja gerade«,
erwiderte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Bursche wie Sie jemals
auf ehrliche Weise einen Dollar verdient. Es wäre das gleiche, wie einen
Fernsehcowboy zu beschuldigen, er wäre ein guter Reiter.«


Mit seinem Zeigefinger strich
er sanft über Alishas Schulter. »Kalt«, sagte er.


»Folglich bin ich nicht vor
fünf Minuten hergekommen und habe sie erwürgt.«


»Vielleicht kamen Sie zurück,
nachdem Sie sie vor ein paar Stunden erwürgt hatten«, sagte Reid träge. »Das
tun viele. Schon um sich zu vergewissern, daß sie gründliche Arbeit geleistet
haben. Wissen Sie, sie werden nervös bei dem Gedanken, eine Leiche könnte ein
paar Stunden, nachdem sie tot sein sollte, die Polizei rufen.«


»Nein«, sagte ich
nachdrücklich, »das wußte ich nicht.«


»Statistisch gesehen sind Sie
bereits eine tote Ente, Boyd«, sagte er. »In rund achtundneunzig Prozent der
Fälle ist der offensichtlich Verdächtige der Täter. Und ich habe noch keinen so
offensichtlich Verdächtigen gesehen wie Sie.«


»Sie müssen irgend etwas an
sich haben, das mir gefällt«, entgegnete ich. »Warum kann ich nur nicht
dahinterkommen, was es ist?«


In diesem Augenblick trat
Sergeant Kelso wieder in das Zimmer, und ich fand, das sei ein günstiger
Zeitpunkt.


»Der Doktor und die anderen
sind auf dem Weg hierher, Leutnant«, sagte er.


»Was ist mit Boyd?«


»Ich habe Myers erreicht, den
Betriebsleiter«, antwortete Kelso. »Er bestätigt Boyds Darstellung. Er war
neugierig, was das alles bedeuten sollte, aber ich habe ihm selbstverständlich
nichts gesagt. Das Hotel bestätigt seine Behauptung gleichfalls. Er wohnt im Styx.«


Der Leutnant grunzte ohne
Begeisterung. »Wie lange beabsichtigen Sie, hier in der Stadt zu bleiben?«
fragte er mich.


»Übers Wochenende, bis der
Wettbewerb vorbei ist.«


»Überlegen Sie es sich nicht
anders«, sagte er kalt. »Später will ich Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


»Ich werd’s
mir nicht anders überlegen, Leutnant«, antwortete ich. »Kann ich jetzt gehen?«


»Ich denke ja.« Er bleckte
wieder die Zähne in meine Richtung. »Ich — also mir macht es nichts aus, wenn
Sie mir sagen, was ich zu tun habe, aber Doktor Jennings ist da etwas
empfindlich, und vielleicht ist es besser, Sie sind nicht mehr hier, wenn er
kommt.«


»Danke«, sagte ich und wandte
mich zur Tür.


Er ließ mir Zeit, sie zu
erreichen, bevor er wieder sprach. »Boyd, wenn wir die Todeszeit festgestellt
haben, werden Sie ein Alibi brauchen. Sorgen Sie dafür, daß es gut ist, es
gehört eine Menge dazu, mich zu überzeugen.«


»Vielleicht sollte ich mich
selbst ermorden lassen, um meine Unschuld zu beweisen«, schlug ich vor.


Reid sah mich beinahe
sehnsüchtig an. »Das wäre eine Idee.«


Als ich am nächsten Morgen
aufwachte, schien die helle Floridasonne durch die Jalousien, und ich
vermutete, daß den Geschäftsleuten ein weiterer guter Tag bevorstand und ihre
Stoßgebete nach schönem Wetter erhört worden waren. Ich erhob mich langsam vom
Bett und stellte fest, daß die großen Schmerzen verschwunden, aber noch ein
paar wunde Punkte übriggeblieben waren. Mein Solarplexus wies eine häßliche, bläuliche Verfärbung auf. Darum stieg ich wieder
ins Bett, klingelte nach dem Zimmerkellner und bestellte Frühstück. Das Telefon
klingelte, während ich meine dritte Tasse Kaffee trank.


»Mr. Boyd?« Die weibliche
Stimme war aufgeregt — und aufregend.


»Gewiß, wer ist dort?«


»Bella Lucas. Erinnern Sie sich?«


»Woher?« fragte ich.


»Von gestern.« Sie tat
gekränkt. »Ich bin eines der Mädchen aus dem Wettbewerb, eine Brünette.«


»Schätzchen«, sagte ich
bedauernd, »in dem Wettbewerb gibt’s eine Menge Brünette.«


»Ich war die, die nach Alisha
Hope an die Reihe kam.«


»Nummer 27!« Bei der Erinnerung
blühte ich auf. »Wie sollte ich Sie je vergessen?«


»Ich wollte dringend mit Ihnen
sprechen, Mr. Boyd«, sagte sie, »aber nicht am Telefon, verstehen Sie?«


»Verabreden wir uns doch für
einen Abend am Ende der Woche, Schatz«, schlug ich vor. »Bei mir war gestern nacht ziemlich viel los, und ich...«


»Aber gerade darüber will ich
ja mit Ihnen sprechen«, sagte sie schnell. »Sie müssen wissen, ich habe das
Zimmer, das Alisha hatte.«


»Hatte?« antwortete ich. Ich
wollte wissen, was es mit der Vergangenheitsform auf sich hatte.


»Nun«, sagte Bella Lucas
lebhaft, »sie ist doch tot, oder nicht? Jedenfalls sagte mir das die Polizei,
als sie mich heute morgen verhörte.«


»Gehen Sie nicht fort«, sagte
ich hastig. »Ich komme gleich.« In zehn Minuten hatte ich geduscht, mich
rasiert und angezogen. Dann war ich auf dem Weg. Als ich aus dem Fahrstuhl
trat, wäre ich beinahe Elaine Curzon in die Arme gelaufen. Zum erstenmal wurde
mir deutlich bewußt, daß das Hotel ein Schwimmbassin hatte. Elaines
zweiteiliger Badeanzug war der lebende Beweis dafür, und feucht war er auch
noch. Er war in einem gebrochenen Weiß gehalten und lehrte mich einige
Eigenschaften von Elaine schätzen, die ich am Tag vorher nicht wahrgenommen
hatte.


»Sie sehen etwas mitgenommen
aus, Mr. Boyd«, sagte sie kühl. »Haben Sie sich von Ihrer Verabredung gestern
abend noch nicht ganz erholt?«


»Ich konnte diese Verabredung
mit Alisha Hope gar nicht einhalten«, sagte ich. »Jemand gab sich gestern abend
teuflische Mühe, das zu verhindern. Sollten Sie das zufällig gewesen sein?«


Sie hob ihre Augenbrauen um den
Bruchteil eines Millimeters. »Bilden Sie sich doch nicht ein, daß ich mich auch
nur im geringsten um Ihre jämmerlichen kleinen Affären kümmere, Mr. Boyd.«


»Es gab nur noch zwei Leute,
die außer mir und dem Mädchen von der Verabredung wußten«, sagte ich. »Das sind
Sie und Duval.«


»Vielleicht sprechen Sie dann
besser mit Duval«, erwiderte sie eisig und rauschte an mir vorbei in den
Fahrstuhl.


 


Bella Lucas öffnete mir die Tür
fast noch ehe ich anklopfte und ließ mich in ihr Zimmer. Sie war unverändert
groß und brünett, mit einer prachtvollen Sonnenbräune und trug eine um die
Taille zusammengebundene rote Baumwollbluse und dazu passende knappe Shorts.
Als wir einander gegenübersaßen, gelang es mir mit äußerster Anstrengung, meine
Blicke von ihren langen, honigfarbenen Beinen loszureißen und ihr ins Gesicht
zu sehen.


In ihren kohlschwarzen Augen
lag ein argloser Ausdruck.


»Ich bin froh, daß Sie gekommen
sind, Mr. Boyd«, sagte sie. »Jeder behauptet, daß es die Grübchen sind, die
meine Knie wirklich bemerkenswert machen. Wissen Sie, lange Beine haben alle
großen Mädchen, aber ich habe Glück. Ich bin da nicht flach, wo es die meisten
sind.« Damit klopfte sie mit liebevoller Zärtlichkeit auf die Wölbung unter
ihrer Baumwollbluse. »Ich habe dreiundneunzig Brustumfang, ohne tief einatmen
zu müssen.«


»Ich werde mir ein Bandmaß
besorgen und es nachprüfen«, versprach ich. Dann bewegte ich meinen Kopf etwas,
damit sie die volle Wirkung meines linken Profils zu spüren bekam, das in
Verbindung mit den anderen besonderen Boydmerkmalen —
der offene, feste Blick und das langsame, gewinnende Lächeln — innerhalb von
Sekunden garantiert völlige Unterwerfung bewirkt, und zwar vorbehaltlos.


»Sind Sie krank oder fehlt
Ihnen etwas, Mr. Boyd?« fragte sie ängstlich. »Soll ich ein Glas Wasser für Sie
holen? Ihre Augen scheinen mir etwas glasig.«


»Bemühen Sie sich nicht.« Mir
schauderte bei dem Gedanken. »Erzählen Sie mir von gestern abend.«


»Nun«, sagte sie atemlos, »ich
habe gesehen, wie man Sie aus Alishas Zimmer trug.«


»Wer?«


»Zwei Männer«, sagte sie
leichthin. »Ich konnte sie nicht richtig erkennen, weil ich nur für einen
Augenblick meine Tür öffnete, und sich dann der eine nach mir umdrehte. Deshalb
mußte ich sie schnell wieder zumachen. Ich wollte doch keine Ungelegenheiten
bekommen.«


»An etwas müssen Sie sich aber
doch erinnern«, drängte ich. »Waren sie groß oder klein, dick oder dünn...«


»Der eine von ihnen war groß«,
sagte sie triumphierend. Dann trat Zweifel auf ihr Gesicht. »Vielleicht war der
andere klein, und ich hielt den einen nur im Vergleich zu ihm für groß.«


»Nun, trotzdem vielen Dank.
Sind Sie sicher, daß die beiden mich trugen und nicht jemand anderen?«


»Ich bin sicher, daß Sie es
waren, Mr. Boyd. Ich erinnere mich, woran ich dabei dachte. Alisha hatte mir
von ihrer Verabredung mit Ihnen erzählt, und ich dachte, die Aufregung wäre für
Sie vielleicht zuviel gewesen.«


Nach wie vor lag der
unschuldige Ausdruck in ihren Augen. Entweder war sie so dumm wie Bohnenstroh,
oder sie vergeudete ihre Zeit bei diesem Badeanzug-Wettbewerb. Sie hätte eine
prächtige Schauspielerin abgegeben.


»Nochmals vielen Dank, Bella«,
sagte ich. »Es war ungeheuer spannend.«


Ich hatte mich halbwegs aus dem
Sessel erhoben, als sie nachdrücklich den Kopf schüttelte.


»Sie können noch nicht gehen,
Mr. Boyd. Zu dem aufregenden Teil der Geschichte bin ich noch gar nicht
gekommen,«


»Als Sie tief einatmeten und es
auf achtundneunzig Zentimeter brachten?«


»Etwa fünf Minuten, nachdem ich
gesehen hatte, wie zwei Männer Sie aus Alishas Zimmer trugen«, sagte sie
schnell, »dachte ich, ich sollte doch mal nachsehen, ob mit Alisha alles
stimmte. Ich meine, wenn man Sie aus dem Zimmer tragen mußte, konnte doch auch
mit Alisha alles mögliche geschehen sein. Vielleicht brauchte sie einen Doktor
oder sonst etwas.«


»Und stimmte denn alles bei
ihr?« fragte ich erschöpft.


»Ich kam nicht dazu, es
festzustellen«, antwortete Bella. »Ich trat gerade auf den Gang hinaus, als
sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und ein Mann herauskam.«


»Deshalb zogen Sie sich sofort
wieder in Ihr Zimmer zurück und schlossen die Tür, wie?«


»Woher wissen Sie das?« fragte
sie verwundert.


»Sie haben diesen Mann nur ganz
flüchtig gesehen, aber er war großklein und dünndick, oder verglichen Sie ihn
diesmal mit ihm selbst?« knurrte ich.


Sie schüttelte energisch den
Kopf.


»Diesmal nicht. Ich erkannte
ihn sofort.«


»Und wer war es?«


»Ich kam nachher nicht mehr
dazu, nach Alisha zu sehen«, sagte sie, und ihre Stimme hatte wieder einen
unbestimmten Ton. »Also ich dachte, daß ich jetzt schon vier Männer aus ihrem
Zimmer hatte kommen sehen, und alle innerhalb von fünf Minuten, darum konnte es
doch sein, daß sie noch eine ganze Fußballmannschaft bei sich hatte. Ich weiß
nicht, wie Sie denken, Mr. Boyd, aber ich bringe einen befreundeten Menschen
nicht gern in Verlegenheit, indem ich unvermutet aufkreuze.«


»Den Mann, den Sie erkannten«,
sagte ich schroff, »hat er einen Namen? Oder war er nur eine Nummer, die Sie
einmal in einem Wettbewerb für Arbeitsanzüge gesehen haben?«


»Ich erinnere mich nicht immer
an die Mädchen in einem Wettbewerb«, antwortete sie kühl. »Ich erinnere mich
aber immer an die Preisrichter. Ich finde, das sind die Leute, die für ein Mädchen
wirklich wichtig sind.«


»Duval?« fragte ich.


»Ja, es war wirklich Duval«,
stimmte sie zu.


»Haben Sie das der Polizei
gesagt?«


Ein entsetzter Ausdruck trat in
ihre feuchten kohlschwarzen Augen.


»Aber nein, Mr. Boyd, das
konnte ich unmöglich tun.«


»Warum nicht?«


Bella zuckte mit den Schultern
und löste damit ein faszinierendes Vibrieren unter der Baumwollbluse aus.


»Ich verdiene mein Geld als
Fotomodell, und die meisten Aufträge erhalte ich von den Duval-Studios. Und ich
dachte, Mr. Duval hätte es nicht gerne von mir gesehen, wenn ich ihn in
Ungelegenheiten mit der Polizei brachte. Wie oft würde er mich dann nachher
noch beschäftigen?«


»Außerdem hassen Sie es, einen
befreundeten Menschen in Verlegenheit zu bringen«, sagte ich und knirschte laut
mit den Zähnen. »Das haben Sie mir schon erklärt.«


»Sind Sie wirklich nicht
krank?« fragte sie ängstlich. »Sie sollten mich ein Glas Wasser für Sie holen
lassen, Mr. Boyd.«


»Nennen Sie mich Danny«, sagte
ich. »Und ich könnte etwas zu trinken brauchen. Was haben Sie an Alkohol hier?«


»Gar keinen«, erwiderte sie
einfach. »Ich trinke selbst nie welchen, aber wenn Sie wollen, kann ich beim
Zimmerkellner für Sie etwas bestellen.«


»Gin und Tonic mit einem
Spritzer Zitrone«, sagte ich.


»Ich finde, ein Drink ist eine
ausgezeichnete Idee.« Sie strahlte mich an. »Ich werde mir ein Milchgetränk
bestellen.«


Die vergangene Nacht war nicht
meine große Nacht gewesen, und ich sah schon kommen, daß dieser Tag auch nicht
mein großer Tag werden würde.


»Wollen Sie eine Zigarette?«
fragte ich.


»Danke, ich rauche nicht«,
antwortete sie und legte den Hörer in die Gabel zurück. »Ein Mädchen muß sich
für diese Wettbewerbe in Form halten.«


»Trainieren Sie sehr viel?«
fragte ich.


»Ständig«, erwiderte sie
ernsthaft.


»Ich mache mir nur was aus
Sport in geschlossenen Räumen«, informierte ich sie.


»Großartig.« Ihre Augen
weiteten sich etwas. »Dann müssen Sie mich einmal zum Kegeln mitnehmen.«


Der Zimmerkellner erschien,
brachte die Getränke und verschwand wieder. Mit einem Gin und Tonic in der Hand
wurde ich etwas gefaßter und konnte einer der größten
Erfindungen der Zivilisation meinen Tribut bringen. Zimmerkellner stellen das
Automobil, den Rundfunk und das Fernsehen weit in den Schatten. Zum Teufel,
wenn man auf einer einsamen Insel gestrandet ist, wem würde man den Vorzug
geben: dem neuesten Automodell, einer Schallplattensendung, einem Wildwestfilm
im Fernsehen oder einem Zimmerkellner?


Bella Lucas schlürfte ihr
schäumendes Milchgetränk mit einer Begeisterung, die nur noch von meiner
Wertschätzung für Gin und Tonic erreicht wird.


»Sie sagten, wenn Sie der
Polizei mitteilten, was Sie gesehen haben, würden Sie von Duval nicht mehr
beschäftigt werden. Das leuchtet mir ein. Doch warum sagen Sie’s dann mir?«


»Der Leutnant sagte mir, daß
Sie im Zimmer waren, als er die Leiche fand, Danny«, sagte sie, nahm das Glas
von den Lippen und hatte plötzlich einen Schnurrbart aus Milchschaum. »Darum
fand ich, Sie sollten es wissen, weil er mir auch noch sagte, erst hätten sie
geglaubt, Sie könnten Alisha ermordet haben, aber dann stellten sie fest, daß
sie schon ein paar Stunden tot war, und das könnte gerade mit der Zeit
zusammenfallen, als ich sah, wie Sie aus dem Zimmer getragen wurden.«


»Dann bin ich also der Mörder?«


Sie schüttelte lächelnd den
Kopf. »Selbstverständlich nicht. Würde ich riskieren, Ihnen zu sagen, daß ich
eine Augenzeugin bin, die Sie zu der Zeit aus dem Zimmer kommen sah, als Alisha
ermordet wurde, wenn ich glaubte, daß Sie es gewesen sind? Nein, Danny. Ich
nahm an, Sie wollten den richtigen Mörder finden und sich selbst von jedem
Verdacht befreien. Ich wußte einfach, daß Sie mein Vertrauen nicht enttäuschen
würden, und« — sie holte in aufregender Weise tief Atem — »und lassen Sie mich
Ihnen dabei helfen.«


»Helfen?« Ich leerte schnell
mein Glas. »Wobei?«


»Selbstverständlich den Mörder
zu finden«, sagte sie ungeduldig. »Keine Sorge, Danny, ich habe Erfahrungen.«


»Anscheinend führen auch
Milchgetränke zu etwas«, sagte ich mürrisch. »Aber ich wäre fast auf Sie
hereingefallen.«


»Ich weiß alles über Mörder und
Detektive und Spuren finden und alles andere«, sagte Bella mit einem leicht
selbstgefälligen Ton. »Seit Jahren lese ich Kriminalromane.« Sie sah mich mit
stählernem Blick an. »Ich bin sogar korrespondierendes Mitglied des Verbandes
der Kriminalromanautoren Amerikas.«


»Großartig«, sagte ich. »Damit
ist alles geklärt. Wer ist also Ihrer Meinung nach verdächtig?«


»Diese beiden Männer, die Sie
aus Alishas Zimmer trugen«, antwortete sie vertraulich. »Und nachdem sie weg
waren, ging Duval. Darum nehme ich an, er ist es. Aber wenn ich mich irre,
würden die Polizisten mich auslachen, und ich würde nie mehr bei Duval Arbeit
bekommen. Darum müssen wir uns zuerst vergewissern, daß Duval es ist. Wir
müssen es beweisen.«


»Und wie?« fragte ich schwach.


»Wir wissen bereits, daß er die
Gelegenheit hatte«, erklärte sie eifrig. »Jetzt müssen wir das Motiv
herausfinden.«


»Ich werde zu ihm gehen und ihn
fragen«, sagte ich entschlossen und stand auf.


»Kluge Fragen stellen, Danny. Das
ist
alles.« Sie nickte weise. »Stellen Sie ihm ein Bein, locken Sie ihn mit seinen
eigenen Worten in die Falle.«


»Es wird mir leichtfallen,
verglichen mit der Zeit, die ich brauchte, um aus Ihnen was herauszubekommen,
mein Schatz«, sagte ich und ging zur Tür.


»Wollen Sie nicht, daß ich
Ihnen helfe?« fragte sie.


»Wenn Sie helfen, und wir uns
irren, werden Sie nie mehr für ihn Modell stehen, vergessen Sie das nicht.«


»Stimmt.« Sie nagte
nachdenklich an ihrer Lippe. »Daran dachte ich nicht. Also gut. Aber informieren
Sie mich gleich. Ich werde Ihnen seine Antworten analysieren.«


»Gewiß, meine Dame.« Ich
öffnete die Tür und sah dann zu ihr zurück. »Was wollen Sie tun, während ich
fort bin? Auf Ihrer Geige spielen?«


»Wie?«


»Schon gut.« Ich hob resigniert
die Schultern. »Dann machen Sie sich statt dessen eine Heroinspritze.«


»Sie machen sich über mich
lustig, Danny«, sagte sie vorwurfsvoll. »Das tut doch Nero Wolfe immer.«
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Ich nahm mir ein Taxi zur
Meermaid-Fabrik und suchte Myers auf. Es war schwer zu erkennen, ob er sich
freute, mich zu sehen, denn jedesmal, wenn ich ihm in die Nähe kam, wich er vor
mir zurück und brachte seinen Schreibtisch zwischen uns.


»Eine schreckliche Tragödie,
Mr. Boyd.« Er seufzte tief auf. »Die Polizei hat mich heute am Morgen über alle
Einzelheiten genau unterrichtet. Diese arme Alisha Hope. Erst lebte sie in der
aufregenden Hoffnung, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, und dann wird sie
ermordet.« Myers legte sein Gesicht in traurige Falten. »Sie waren doch am
Abend ihres Todes mit ihr verabredet, nicht wahr?«


»Wer hat Ihnen das gesagt?«
fragte ich scharf.


Wieder wich er schnell hinter
seinen Schreibtisch zurück.


»Elaine Curzon gestern beim
Essen, nachdem die Vorentscheidung beendet war. Sie — äh — mißbilligte
das scharf. Ein Verhalten, das einem Preisrichter nicht zukommt, sagte sie, es
wäre — äh — unmoralisch.«


»Haben Sie der Polizei etwas
davon gesagt?« fragte ich.


»Nun, ja, das tat ich.« Er
blinzelte vorsichtig. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr. Boyd. Ich hielt
es für meine Pflicht, für den Fall, daß es — äh — den Ermittlungen helfen
könnte.«


»Wenn ich mal wirklich einen
Freund brauche, werde ich mich Ihrer erinnern«, sagte ich düster. »Was wird
denn jetzt aus dem Wettbewerb?«


»Dem Wettbewerb?«


»Wird er wegen des Mordes nicht
abgesagt?«


»Es war eine entsetzliche
Tragödie«, antwortete er und verschob den Zwischenfall damit elegant in die
Vergangenheit. »Aber wie man auch beim Theater sagt, Mr. Boyd, die Schau geht
weiter. Wir dürfen die anderen neun Bewerberinnen nicht enttäuschen, die sich
für das Halbfinale qualifiziert haben. Das ist doch sicher auch Ihre Meinung.
Schließlich haben wir alle eine Pflicht zu erfüllen« — er richtete sich zur
vollen Höhe seiner hundertneunundfünfzig Zentimeter auf — »und ich werde dafür sorgen,
daß es geschieht.«


»Sie haben mein volles
Mitgefühl, Mr. Myers«, sagte ich. »All diese schreckliche Publizität, die Sie
jetzt bekommen. Jedesmal, wenn der Name dieses ermordeten Mädchens fällt, wird
man auch von den Meermaid-Badeanzügen reden. Das ist wirklich großes Pech.«


»Ist es das nicht wirklich?«
sagte er zufrieden. »Der Gedanke, daß das Unternehmen durch — äh — Alisha Hopes
Tod profitiert, ist mir abscheulich, aber dagegen können wir ja nichts tun,
oder?«


»Nicht das geringste«, stimmte
ich zu. »Wo wohnt Duval?«


»Claud? Im Elite. Dort
wohnt er immer, wenn er sich in Miami Beach aufhält. Sein Haus steht draußen an
den Keys. Wußten Sie das?«


»Ich lerne jeden Tag etwas
dazu«, antwortete ich. »Auf die Dauer ist das anstrengend. Vielen Dank, daß Sie
mir Ihre Zeit gewidmet haben, Mr. Myers. Wenn ich Ihretwegen auf dem
elektrischen Stuhl lande, werde ich daran denken, daß es im Interesse des
Unternehmens geschieht, und das wird ein großer Trost für mich sein.«


»Sie neigen — äh — zu Scherzen,
Mr. Boyd.« Sein Adamsapfel hüpfte ein paarmal auf und ab. »Vergessen Sie nicht,
daß die Entscheidung des Halbfinales heute abend um
acht Uhr stattfindet. Ich erwarte die Preisrichter um halb acht dort.«


»In Ordnung«, sagte ich. »Am gleichen
Ort?«


»Aber nein.« Myers sah sehr mit
sich zufrieden aus. »Diesmal haben wir ein Theater gemietet, und es wird eine
wirklich große Veranstaltung, Mr. Boyd.«


»Was? Eine große
Veranstaltung?« fragte ich.


»Es besteht die Möglichkeit,
daß wir im Fernsehen übertragen werden.« Seine Augen funkelten bei dem
Gedanken. »Was halten Sie davon?«


»Großartig. Und keine Sorge,
ich werde aus diesem Anlaß meine Tarzanbadehose anziehen.«


 


Ich ging zu dem wartenden Taxi
zurück und befahl dem Fahrer, mich zum Elite Hotel zu bringen. Ich
fragte am Empfang nach Duval, und der Portier sagte mir, Duval wohne in einer
Cabana neben dem Schwimmbassin. Darum ging ich durch das Hotel hindurch und
bahnte mir einen Weg zwischen in der Sonne bratenden Körpern, bis ich
schließlich Duvals Cabana fand. Cabana ist eine niedliche Bezeichnung für ein
winziges Einzimmerhaus mit Bedienung.


Duval öffnete die Tür, nachdem
ich geklopft hatte, und sah mich ohne erkennbare Begeisterung an.


»Sie?« Er rümpfte die Nase.
»Was wollen Sie denn?«


»Mit Ihnen reden«, erwiderte
ich sehr knapp.


»Ich habe in zwanzig Minuten
eine Verabredung.« Er sah stirnrunzelnd auf seine Uhr, als ob sie sein Partner
wäre und einundfünfzig Prozent der Geschäftsanteile besäße. »Vielleicht kann
ich Ihnen fünf Minuten widmen, Boyd, wenn es unbedingt notwendig ist. Kommen
Sie herein.«


Ich folgte ihm in die Cabana
und erkannte sofort, daß ich mich in Duval getäuscht hatte. Er war wirklich nur
ein schlichter Bursche, der sich nach einem schlichten Leben sehnte. Das sah
man sofort der schlichten Ausstattung an, den einfachen weißen Bodendielen, die
nicht gänzlich von dem Turkistanteppich bedeckt
waren, dessen dicke Wolle in reichen Goldtönen schimmerte, das erkannte man an
der Hausbar aus handpoliertem Walnußholz und einer
soliden Majolikaplatte, auf der wunderschöne Kristallgläser standen. Selbst die
einfachen Formen der schwedischen Lehnsessel entsprachen der klassischen
Schlichtheit.


Es gibt einen Haufen Burschen
wie Duval, die es ablehnen, sich den komplexen Anforderungen und Symbolen des
modernen Lebens zu unterwerfen, und die meisten von ihnen wohnen im Waldorf.


Der Umgebung entsprechend
verhielt sich auch Duval schlicht und bot mir weder einen Stuhl noch einen
Drink an, obwohl mein bescheidener ehrlicher Geschmack aus jeder Flasche der
Reihe hinter der Bar zu befriedigen gewesen wäre, die von Chivas
Regal über Bacardi bis zu Hennessy reichte. »Nun«, fragte er gereizt, »was
gibt’s?«


»Ich hatte eine Verabredung mit
Teilnehmerin Nummer sechsundzwanzig des Wettbewerbs, einem Mädchen namens
Alisha Hope«, sagte ich. »Erinnern Sie sich?«


»Darauf können Sie sich
verlassen. Ein höchst ungebührliches Verhalten für einen Preisrichter, Boyd.
Ich beabsichtige, die Sache der obersten Leitung der Meermaid Corporation zur
Kenntnis zu bringen.«


»Sie wurde gestern abend
ermordet«, sagte ich. »Ich fand ihre Leiche, aber da war sie schon einige
Stunden tot.«


»Ermordet?« Mit gerunzelter
Stirn sah er mich unsicher an. »Sollte das Ihrer verschrobenen Vorstellung von
einem Witz entsprechen?«


Ich berichtete ihm, wie ich das
erstemal in ihr Hotelzimmer kam, um unsere
Verabredung einzuhalten, wie ich niedergeschlagen worden war, als ich ihr
Zimmer betrat, und wie ich dann drei Stunden später in meinem eigenen
Hotelzimmer aufwachte.


»Sie sollten es mal mit einer
Entziehungskur versuchen oder auch einem Psychiater«, entgegnete er kalt. »Wenn
Ihre Phantasie nicht vom Alkohol beflügelt wurde, Boyd, dann müssen Sie
wirklich krank sein.«


»Sie wissen ja noch gar nicht
alles«, hielt ich ihm entgegen. »Heute morgen fand ich einen Augenzeugen, der
sah, wie ich von zwei Kerlen aus Alishas Zimmer getragen wurde, nachdem man
mich niedergeschlagen hatte.«


»Warum erzählen Sie das mir?«
Er blickte wieder auf seine Uhr. »Warum erzählen Sie es nicht der Polizei? Die
wird sich doch wohl mit dem Mord an dem Mädchen befassen.«


»Mit der Polizei werde ich
schon noch darüber reden«, versprach ich ihm. »Ich dachte mir, ich sollte es
zuerst Ihnen sagen, weil Sie vielleicht eine logische Erklärung dafür haben.«


»Daß zwei unbekannte Männer Sie
aus dem Zimmer des Mädchens trugen?« Er lachte kurz auf. »Das ist verrückt.«


»Nein, eine Erklärung dafür,
weshalb Sie etwa fünf Minuten später ihr Zimmer verließen«, entgegnete ich.
»Das bedeutet, Sie sind die letzte Person, die sie lebend sah, falls sie
überhaupt noch lebte, als Sie sie verließen.«


Seine lange Nase bebte für
einen Augenblick wie die eines Bluthundes, der plötzlich auf die Witterung
eines weiblichen Bluthundes stößt. »Wer das behauptet hat, lügt«, erklärte er
mit belegter Stimme. »Machen Sie, daß Sie fortkommen, ehe ich Sie hinauswerfe.«


Das schlug dem Faß die Krone
aufs blaue Auge. Das stille Glühen, das ich seit dem vergangenen Abend in mir
trug, brach zu einer leuchtenden Flamme aus. Irgendein Unbekannter der Meermaid
Corporation in New York engagierte mich, dafür zu sorgen, daß bei ihrem
Wettbewerb in Miami nicht geschoben wurde. Deswegen kam ich nach Miami.
Deswegen wurde ich von zwei Halunken mit Collegebildung verprügelt, deswegen
brachte man mich um einen hübschen Abend, indem das Mädchen, mit dem ich
verabredet war, ermordet wurde. Zu allem Überfluß versuchte man auch, mir den
Mord unter die Weste zu jubeln, und fast war es gelungen, Leutnant Reid zu
überzeugen, ich wäre der Täter. Und dieser Duval, der aussah, als ob er selbst
die größte Chance hätte, zum Täter erkoren zu werden, drohte mir, mich
hinauszuwerfen, als ich eine vernünftige Frage stellte.


Die Moral der Gewalttätigkeit
hängt davon ab, auf welcher Seite man steht, der austeilenden oder der empfangenden.
Und meine Moral war ständig mit Füßen getreten worden, seit ich vor
achtundvierzig Stunden mit der New Yorker Maschine angekommen war. Ich hielt
die Zeit für gekommen, das zu berichtigen.


»Claud«, sagte ich sanft, »ich
wette, daß Sie als Fotograf ein wahrer Zauberkünstler sind, aber als Lügner
taugen Sie gar nichts. Und den starken Mann zu spielen, paßt nicht zu Ihnen.«


Ich streckte die Hand aus und
packte seine Nase mit festem Griff zwischen Daumen und Zeigefinger der linken
Hand. Dann schlug ich mit meiner rechten Faust auf meinen linken Handrücken,
wodurch seine Nase etliche Zentimeter in die Länge gezogen wurde, ehe er sie
wieder freibekam. Das ist ein Trick, der Zirkusclowns einen sicheren Lacherfolg
einbringt. Nur der Bursche, dem die Nase gehört, hat nichts zu lachen.


Duval taumelte zurück, wobei
ihm die Tränen in die Augen schossen. Behutsam betastete er seine Nasenspitze,
um sich zu vergewissern, daß sie noch an der alten Stelle sei und ihm nicht bis
auf die Brust herunterbaumelte.


»Wagen Sie es nicht, Hand an
mich zu legen«, plärrte er hysterisch. »Ich rufe die Geschäftsleitung, die
Polizei, ich zeige Sie an wegen Körperverletzung. Ich lasse Sie ins Gefängnis
bringen. Ich...«


»Ich bin ein vernünftiger
Mensch«, sagte ich, und trat ihm auf den Fuß, um es zu beweisen. »Sagen Sie mir
nur, was Sie gestern abend in Alisha Hopes Zimmer taten?«


»Das ist gelogen«, schnaubte
er, »ich war nicht da.«


»Claud«, sagte ich traurig,
»warum sind Sie mir gegenüber nicht aufrichtig?« Dabei trat ich ihm noch einmal
auf den Fuß.


Er hüpfte auf einem Fuß
rückwärts, wobei er schmerzlich jaulte, bis er mit dem Rücken gegen die
Keramikplatte der Bar stieß und alle Gläser, die darauf standen, zum Klirren
brachte.


»Sie — Sie Barbar«, keuchte er.
»Ich war nicht da. Ich kann es beweisen. Gestern war ich den ganzen Abend hier
in dieser Cabana.«


»Beweisen Sie es.«


»Fragen Sie Elaine Curzon«,
keuchte er. »Sie war hier bei mir.«


»Also gut«, stimmte ich knurrig
zu, »ich werde sie fragen. Aber wenn mir ihre Antwort fragwürdig erscheint,
komme ich wieder her.«


Duval humpelte hinter die Bar
und öffnete eine Schublade. Als er seine Hand über die Platte hob, hielt sie
eine Waffe, die auf mich gerichtet war. Dabei zitterte sein Handgelenk so
nervös, daß er die Lehnsessel, die Tür, die orangefarbene Jalousie vor dem
Fenster und eine unschuldige Flasche Pernod bedrohte. Schließlich gewann er
seine Selbstbeherrschung wieder.


»Wenn Sie hierher zurückkommen,
Boyd«, stammelte er mühsam, »dann bringe ich Sie um.«


Gelassen ging ich auf ihn zu.


»Solange Sie diese Waffe auf
mich gerichtet halten, fühle ich mich sicher, Claud.«


Unwillkürlich machte er einen
Schritt zurück und stieß gegen das Regal hinter der Bar. Eine Flasche Tio Pepe auf dem obersten Fach kam plötzlich ins Schwanken,
hing eine herzbrechende Sekunde in der Luft und fiel dann zu Boden. Bei dem
Aufschlag zersprang sie mit dem scharfen Knall einer Magnum. Duval machte einen
Satz wie eine Ballerina, seine Augen verdrehten sich vor Schrecken, die
Schwerkraft gewann die Oberhand, und er sank bewußtlos hinter der Bar zusammen.


Die sinnlose Vergeudung des
guten trockenen, spanischen Sherrys erschütterte mich derart, daß es drei
Gläser Chivas Regal benötigte, mein seelisches
Gleichgewicht wieder herzustellen. Ehe ich ging, stellte ich die unverkorkte
Flasche dicht bei Duvals Nase auf den Boden und fand, daß er von Glück reden
konnte. Die meisten Menschen kamen bestenfalls in den Genuß künstlicher Atmung,
wenn sie sich in seinem Zustand befanden. Er dagegen kam in den Genuß von etwas
wirklich Gutem.


 


Auf dem Rückweg zu meinem Hotel
aß ich unterwegs zu Mittag. Infolgedessen war es gegen drei Uhr nachmittags,
als ich in mein Zimmer trat. Was ich im Augenblick benötigte, war eine Dosis
Ruhe, mit geschlossenen Augen flach auf dem Rücken liegend eingenommen. Doch
sobald ich die Tür öffnete, erkannte ich, daß mir dieses Glück nicht beschieden
sein sollte. Leutnant Reid wartete auf mich. Der Ausdruck seines Gesichts glich
dem einer Kobra, die nach drei Stunden intensivster Leidenschaft feststellt,
daß sie um die Flöte eines Schlangenbeschwörers geworben hat.


 


Der Chivas
Regal und das Mittagessen hatten die lodernde Flamme in mir zwar gedämpft, aber
sie flackerte immer noch.


»Wenn Sie sich mit mir in das
Zimmer teilen wollen«, knurrte ich, »soll’s mir recht sein, solange Sie die
halbe Miete zahlen.«


»Sie haben ein schlechtes
Gedächtnis, Boyd«, entgegnete er kalt. »Vielleicht sollten Sie das in Ordnung
bringen lassen, bevor Sie in wirklich ernste Schwierigkeiten geraten.«


Ich stieß die Tür hinter mir
zu, ließ mich in den nächsten Sessel fallen und zündete mir eine Zigarette an.


»Das habe ich gerne«, sagte
ich. »Die unverständliche Begrüßung, die mich unsicher macht, und bei der ich
infolge eines Schuldkomplexes Magengeschwüre bekomme. Aber sei’s drum, ich
werde mein Gedächtnis auffrischen lassen.«


»Sie haben gestern abend
vergessen, mir etwas zu sagen.«


»Das ist doch Weibergeschwätz,
Leutnant.« Ich grinste ihn an. »Wenn man genau hinsieht, ist nichts dran.«


»Schnoddrige Redensarten helfen
Ihnen nicht sehr weit, Boyd«, antwortete er kalt. »Sie vergaßen, mir von der
Verabredung zu berichten, die Sie gestern abend mit Alisha Hope hatten, die
Verabredung, die Sie als Preisrichter bei dem Wettbewerb trafen. Erinnern Sie
sich?«


»Ach so, das meinen Sie«,
erwiderte ich gequält.


»Ja, das«, wiederholte er.
»Kein Wunder, daß Sie so begierig darauf waren, ich sollte den Arzt kommen
lassen und die Todeszeit feststellen lassen. Ich habe etwas Neues für Sie. Die
Todeszeit liegt zwischen halb acht und halb neun Uhr abends. Um welche Zeit
waren Sie doch noch verabredet?«


»Was für ein Zufall! Jetzt
fällt es mir auch auf«, antwortete ich. »Da kann ich wahrhaftig von Glück
reden, daß ich die Verabredung nicht eingehalten habe.«


»Was taten Sie denn statt
dessen?« fragte Reid sanft.


»Ich war hier in meinem
Zimmer«, log ich frech mit einem leicht verlegenen Ausdruck im Gesicht. »Es war
ein anstrengender Tag gewesen mit der Preisrichterei und all dem Zeug, und als
ich gegen halb sechs in mein Hotel zurückkam, trank ich an der Bar ein, zwei
Drinks und dachte dann, ich sollte mich eine Weile hinlegen, ehe ich wieder
ausging. Und dann habe ich völlig verschlafen. Es war elf Uhr durch, als ich
aufwachte. Ich rief bei Alisha an, bekam aber keine Antwort. Darum dachte ich,
ich sollte wenigstens zu ihr gehen, um mich zu entschuldigen. Verstehen Sie?«


Reid grunzte. »Das klingt ja
ungemein glaubwürdig.«


»Freut mich, daß Sie das
finden, Leutnant«, sagte ich höflich. »Komisch, wie seltsam doch die Wahrheit
klingt...«


»Von einer Kleinigkeit
abgesehen«, unterbrach er mich grob. »Wie erklären Sie denn die Aussage, die
ich von dem Portier am Portal und dem Mann an der Rezeption bekam?«


»Das weiß ich nicht«, murmelte
ich. »Ich kenne sie noch nicht.«


»Sie sahen beide, wie Sie
gestern abend kurz nach neun in Ihr Hotel getragen wurden, und Sie waren
sternhagelvoll.«


»Ich?«


»Sie wollen beide unter Eid
aussagen, daß Sie es waren.« Er lächelte hämisch.


»Sie könnten sich geirrt
haben«, erwiderte ich vorsichtig. »Ein Betrunkener, der in das Hotel und durchs
Foyer geführt wird... Sie können ihn doch höchstens nur flüchtig wahrgenommen
haben.«


»Der Portier am Empfang sah Sie
genau. Ihre beiden Freunde schleppten Sie direkt vor die Portierloge, und der
eine gab ihm fünf Dollar, als er Ihren Zimmerschlüssel verlangte. Heraus mit
der Sprache, Boyd! Warum haben Sie sie ermordet?«


»Ich war es nicht«, entgegnete
ich knapp.


Reid hob die Schultern. »Wie
Sie wollen. Dann kommen Sie eben mit aufs Revier.«


Es wurde scharf und herrisch an
die Tür geklopft. Reid sah sich gereizt um. »Zum Teufel, wer ist das?«


»Ich werde nachsehen«, sagte
ich.


»Nein, nein, das mache ich
selbst«, erklärte er schroff.


Er öffnete die Tür, und eine
Frau fegte an ihm vorbei ins Zimmer und musterte mich mit kaltem, abschätzendem
Blick.


»Sind Sie Mr. Boyd?« fragte sie
kurz. »Danny Boyd?«


»Gewiß«, gestand ich
überrascht.


Wenn sie den neuen Typ der
Chefin verkörperte, wollte ich mich als erstes am nächsten Morgen bei ihrer
Firma um eine Stellung bewerben. Ich wollte sogar von der Pieke an die Laufbahn
zum Generaldirektor anfangen, mit einer Zehntel-Sekretärin, einem halben
Schreibtisch und keinem Teppich auf dem Boden.


Sie war groß, hatte
platinblondes Haar und trug ein weißes Jersey-Kostüm, einfach und elegant
geschnitten, das die festen, anmutigen Kurven darunter weder verhüllen konnte
noch wollte. Ihre Augen waren von einem leuchtenden Blau, ihre Nase gerade, und
das Gesicht wurde von dem energischen Kinn beherrscht. Ihr Mund war zu einer
festen Linie geschlossen, doch wenn sich ihre Lippen öffneten, mußten sie von
einer sinnlichen Fülle sein, obwohl ihr Gesichtsausdruck im Augenblick jede
Sinnlichkeit weit von sich wies. Sie war eine teuflisch gut aussehende Frau;
sie war eine Versuchung.


Reid betrachtete sie ein paar
Sekunden ausdruckslos, ehe er in verletztem Ton fragte: »Und wer sind Sie?«


»Das geht Sie doch wohl nichts
an?« erwiderte sie kühl. »Ich kam, um Mr. Boyd zu sprechen.«


»Ich bin Polizeibeamter, und
unter diesen Umständen geht es mich sehr wohl etwas an.«


»Polizeibeamter?« Sofort taute
sie auf und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Oh, entschuldigen Sie, ich hätte
es eigentlich wissen müssen. Sie strahlen soviel Autorität aus. Sicher sind Sie
Leutnant.«


»Ich hatte gerade die Absicht,
Boyd zum Verhör mit aufs Revier zu nehmen«, sagte Reid mit etwas milderer
Stimme, »als Sie hereinkamen.«


»Dann kam ich ja gerade noch
rechtzeitig.« Die Platinblonde seufzte erleichtert auf. »Sehen Sie, es ist
alles meine Schuld.«


»Ihre Schuld?« krächzte Reid.
»Daß ich ihn zum Verhör mitnehme?«


»Ganz richtig.« Sie nickte, und
plötzlich hatte sie ihre kühle Härte zurückgewonnen. »Mein Name ist Richmond,
Helen Richmond, und ich engagierte Mr. Boyd in New York. Er sollte zu der
Schönheitskonkurrenz hierher fliegen, und ich bestand darauf, daß er seine
wahre Identität gegenüber jedermann geheimhielte. In
Wirklichkeit ist er nämlich Privatdetektiv.«


»Sie engagierten ihn?« Reids
Augen quollen vor. »Warum?«


»Ich bin die Chefin der
Meermaid Badeanzug Corporation. Deshalb«, erklärte sie gelassen. »Ich wollte
sichergehen, daß bei dem Wettbewerb nicht geschoben wurde, Leutnant. Darum
engagierte ich Mr. Boyd.«


 


Reid sah mich nachdenklich an.
»Ist das wahr?«


»Gewiß, Leutnant.« Ich fischte
meine Lizenz aus meiner Brieftasche und reichte sie ihm. Er las sie so
bedächtig, als ob er nach ein paar sachlichen Begründungen suchte, wie jemand
überhaupt dazu kam, mir eine derartige Lizenz zu erteilen.


Mit ernster Stimme fuhr Helen
Richmond fort: »Sobald ich von dem Mord hörte, setzte ich mich in New York in
das erste Flugzeug hierher. Daß so schreckliche Sachen passieren müssen, und
daß es auch noch ein Mädchen sein muß, das an unserem Wettbewerb teilnimmt!
Myers, mein Betriebsleiter hier, sagte mir, was er wußte, und ich erkannte
sofort, daß Mr. Boyd aus Loyalität gegenüber seinem Klienten Schwierigkeiten
bekommen konnte. Deshalb war es meine Pflicht, den Sachverhalt so schnell wie
möglich zu klären. Verstehen Sie meine Situation, Leutnant?«


»Nun...« begann Reid mit
einigem Zögern. Er reichte mir meine Lizenz zurück. »Sie brauchen nicht jetzt
gleich mit mir zum Revier zu kommen, Boyd. Aber ich verlange von Ihnen, daß Sie
die Stadt nicht verlassen.«


»Danke«, sagte ich abwartend.


»Aber Sie können mich zum
Fahrstuhl begleiten.« Reid sah Helen Richmond an. »Ich werde ihn nicht lange
aufhalten. Nur ein paar geringfügige Punkte, die ich gern geklärt hätte.«


»Selbstverständlich, Leutnant.«
Sie lächelte ihn strahlend an. »Lassen Sie sich solange Zeit, wie Sie
brauchen.«


Wir gingen aus dem Zimmer und
durch den Korridor zu den Fahrstühlen. Reid grinste widerstrebend. »Ich
wünschte mir einen Chef, der auch so aussieht.«


»Mir wird jetzt erst klar, was
ich für ein Glück habe«, pflichtete ich ihm bei.


»Dafür sollten Sie dankbar sein«,
sagte er. »Und jetzt sagen Sie mir, was gestern abend wirklich passiert ist.«


Ich erzählte ihm also die
Wahrheit, wie ich niedergeschlagen worden war, als ich in Alisha Hopes Zimmer
kam, und daß ich nicht wüßte, was mit mir geschah, bis ich drei Stunden später
mit einem von Alkohol durchtränkten Anzug in meinem eigenen Hotelzimmer wieder
zu mir kam.


»Das klingt so dumm, daß es
fast wahr sein könnte«, sagte er, als ich fertig war. »Verschweigen Sie mir
auch ganz bestimmt nichts?«


»Sie wissen alles, was ich
weiß«, versicherte ich ihm.


»Das werde ich noch
feststellen«, versprach er kalt und betrat dann den Fahrstuhl.


Mit einem breiten Grinsen auf
dem Gesicht ging ich in mein Zimmer zurück und verbeugte mich tief vor Miss
Richmond.


»Im letzten Augenblick«, sagte
ich in ergebenem Ton.


Von ihrem Gesicht strahlte mir
als Antwort kein Lächeln, sondern nur eisige Kälte entgegen. Sie saß aufrecht
in einem der Sessel, mit übergeschlagenen Beinen, und ihre Finger klopften
einen Wirbel auf ihrem Knie.


»Ich habe Sie engagiert, mich
vor Schwierigkeiten zu bewahren«, erwiderte sie eisig, »und nicht, damit ich
Sie vor Schwierigkeiten bewahre.«


»Immer mit der Ruhe«,
entgegnete ich. »Niemand hat gesagt, daß Sie durch einen Mord in
Schwierigkeiten kommen können. Ihre Anweisungen besagten mir, ich sollte darauf
achten, daß bei der Preisvergabe nicht geschoben wird. Haben Sie das
vergessen?«


»Bei dem beachtlichen Honorar,
das ich Ihnen bezahle, Mr. Boyd, erwarte ich Resultate, aber keine
Entschuldigungen.« Sie stand auf und ging mit flinken Schritten zur Tür. »Ich
erwarte von Ihnen, daß Sie mich nicht noch einmal enttäuschen. Ich werde heute abend an dem Halbfinale im Star-Theater teilnehmen, Mr.
Boyd. Treffen Sie mich dort um halb sieben. Pünktlich!«


Sie ging aus dem Zimmer, und
die Tür fiel hinter ihr hart ins Schloß.
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Nach seiner Uniform hielt ich
ihn für den Diktator einer kleineren südamerikanischen Republik. Doch als ich
näher kam, schätzte ich ihn als den Portier des Star-Theaters ein, und damit
hatte ich recht. Er hörte mir aufmerksam zu, während ich ihm erklärte, wer ich
sei und was ich wünschte.


Trotz seiner Operettenuniform
hatte dieser Bursche etwas an sich. Er war ein Riese von einem Mann, mit einer
großen Hakennase, gekrümmt wie ein Türkensäbel, und ein düsteres Leuchten stand
in seinen hellblauen Augen. »Sicher, Jungchen«, sagte er mit dröhnender Stimme,
»Sie werden erwartet. Die schöne Helen harret Ihrer. Gehen Sie durch jenen
Gang, zur dritten Tür rechter Hand. Die eine mit der Aufschrift >Manager<
in lackiertem Blattgold auf der Füllung.«


»Ist dieses Geschwätz bei den
Portiers in Miami allgemein üblich, oder sind Sie was Besonderes?« fragte ich.


»Erraten, Jungchen«, sagte er
voller Zuneigung. »Ein zeitweiser Rückschlag — Fortuna runzelt die Stirn, statt
zu lächeln — ist der Grund, weshalb Sie mich in diesem lächerlichen Aufzug
sehen. Von Rechts wegen sollte ich, statt hier auf dem Bürgersteig
herumzustehen, drinnen über jene Bretter schreiten, die die Welt bedeuten.«


»Ein Schauspieler«, sagte ich
und bewies mir damit meine Intelligenz.


»Der größten einer, mit dem
Fluch einer elenden Schwäche beladen, ein geringfügiger Makel an der
großartigen Erscheinung«, versicherte er mit Leidensmiene. »Theaterdirektoren
scheinen zu glauben, ich sei — mit einem Wort — von einem Dämon besessen.«


»Und der wäre — mit einem
Wort?«


»Alkohol«, erklärte er
bedrückt. »Sie glauben mir nicht mehr, daß ich für mehr als eine Vorstellung
nüchtern bleiben kann. Deshalb bin ich zeitweilig auf Eintagsengagements dieser
Art angewiesen. Zwanzig Dollar, und die Uniform muß am nächsten Morgen vor zehn
zurückgegeben sein.«


»Schlimm, schlimm«, sagte ich
und wollte an ihm vorbei in das Theater.


»Die Zeiten sind hart,
Jungchen«, stimmte er zu. Seine Handfläche legte sich gegen meine Brust und hielt
mich auf der Stelle fest. »Aber ein großzügiges Trinkgeld hier und da hilft
auch weiter.«


»Sie sollen ein Trinkgeld
haben«, erklärte ich höflich, »aber nehmen Sie Ihre Hand von meiner Brust, oder
ich erwürge Sie auf der Stelle mit Ihrer eigenen Goldverschnürung.«


Er zog seine Hand zurück, grub
mit ihr in einer der geräumigen Taschen seiner Uniform und zog dann eine Karte
heraus.


»Sie sind ein Mann nach meinem
Herzen, Jungchen«, sagte er heiter. »Auch ich habe nie daran geglaubt, es lohnt
sich, für den Totengräber zu sparen. Falls Sie zu irgendeiner Zeit einmal einen
guten Mann für alles, was Sie wollen, brauchen, wenn es nicht gerade Propaganda
für Enthaltsamkeit ist, wenden Sie sich an mich.«


Die Karte war hübsch graviert
und es stand schlicht darauf: Dominic Ludd, und
darunter: Schauspieler auf Reisen. In der rechten unteren Ecke stand eine
Telefonnummer.


In dem Büro des Managers fand
ich Helen Richmond und Myers vor. Keiner von beiden begrüßte mich mit einem
Lächeln, als ich eintrat.


»Sie kommen drei Minuten zu
spät«, sagte Helen Richmond scharf. »Ich halte auf Pünktlichkeit, Mr. Boyd.«


»Ist das auch so eine neue
Mode?« fragte ich interessiert. »Sie muß noch neuer sein als Zen-Buddhismus.«


Vielleicht war es ihr Kleid,
das ostasiatische Assoziationen bei mir auslöste — ein schönes Modell aus
glänzend schwarzer Seide. Ein goldener Faden bildete ein delikates Muster auf
der Vorderseite, wo die Seide eng ihre festen, spitzen Brüste umschloß. Der
Rock hatte an den Seiten lange Schlitze, und wenn sie sich bewegte, erhaschte
man einen folternden Blick auf in Nylon gehüllte Oberschenkel. Sie hätte nur
eine Zahl zu tragen brauchen und sofort meine Stimme für Miss Meermaid
bekommen.


»Sollten wir nicht zur Sache
kommen?« fragte Myers behutsam.


»Warum?« fragte ich bedauernd
zurück. »Sie müssen nicht bei Sinnen sein, wenn Sie nicht einfach hier
stillsitzen und Miss Richmond in ihrem orientalischen Gewand bewundern können.«


»Die Veranstaltung soll um acht
Uhr beginnen«, sagte Myers nervös. »Und ich, Mr. Boyd, muß mich — äh — gegen
Ihre — äh — äh — frivolen Bemerkungen über Miss Richmond, die ja schließlich
Ihre Auftraggeberin ist, verwahren.«


»Sie werden zugeben müssen, daß
sie als Auftraggeberin falsch eingesetzt ist, Myers«, entgegnete ich.
»Vergeudet ihre Zeit mit Abrechnungen und Prozenten und so Zeug, dabei brauchte
sie nur einen ihrer Badeanzüge zu tragen und würde mit dem ersten Preis bei der
Schönheitskonkurrenz ausgezeichnet werden.«


»Boyd!« Myers Gesicht war
dunkelrot. »Ich muß mich noch nachdrücklicher verwahren. Sie können in dieser
Weise nicht mit Miss Richmond sprechen.«


»Ich sprach mit Ihnen«,
antwortete ich. »Vergessen Sie nicht, daß ich bei Wettbewerben ein Fachmann
bin. Sogar Preisrichter.« Ich blickte kritisch zu Helen hinüber. »Für ihr
Aussehen und ihre Figur würde ich ihr hundert Prozent geben...«


»Halten Sie den Mund«, fuhr sie
mich an.


»... aber für Persönlichkeit
eine glatte Null«, schloß ich. »Aber schließlich findet man ja keine Dame, die
alles hat, Myers, oder kommen Sie auf dem Gebiet der privaten Beziehungen über
das Stadium des Träumens nie hinaus?«


»Ich... Sie... ich...«


»Gehen Sie, Myers. Dem sind Sie
nicht gewachsen«, sagte Helen Richmond ungeduldig. »Gehen Sie und nehmen Sie
die Bewerberinnen in Empfang, wenn sie ankommen. Ich will Boyd jetzt
instruieren.«


»Jawohl, Miss Richmond«, sagte
Myers pflichtbewußt und trottete aus dem Raum.


»Bringt er Ihnen jeden Tag
einen Apfel, wenn Sie in Miami sind?« fragte ich, nachdem er draußen war.


»Ich wünsche, Sie hörten auf,
witzig zu sein«, sagte sie. »Ich verlasse mich auf Sie, dafür zu sorgen, daß
heute abend nichts passiert.«


»Sie gehen ein riesiges Risiko
ein, wenn Sie mit mir hier allein bleiben«, antwortete ich.


»Bleiben Sie ernst«, verlangte
sie schroff.


»Das bin ich«, erwiderte ich
wahrheitsgemäß.


»Wir müssen uns darauf
verlassen können, daß heute abend nichts passiert«, sagte sie.


»Und warum tragen Sie dann
dieses Kleid?« beschwerte ich mich.


»Können Sie mir einen guten
Grund dafür nennen, weshalb ich Sie nicht sofort hinauswerfe?« fragte sie
zwischen zusammengebissenen Zähnen.


Ich verringerte den Abstand
zwischen uns und schloß sie in meine Arme. Sie wehrte sich wie eine Wildkatze,
wodurch es erst interessant wurde, zuerst eine Frage der Strategie und später
eine der Leidenschaft. Als ich ihre Handgelenke gepackt hielt und ihre Arme
hinter ihrem Rücken festhielt, und sie zurückgebeugt stand und nur durch meinen
Griff davor bewahrt wurde, auf den Boden zu fallen, war der strategische Teil
erledigt und es blieb nur noch die Leidenschaft. Ich widmete mich dieser
Aufgabe, und nach zehn Sekunden hielt sie es offenbar für unfair, so gänzlich
abweisend zu sein. Als sich ihre Lippen entspannten, trat die sinnliche Fülle,
die ich erwartet hatte, tatsächlich zutage. Wenn sie küßte, dann mit der Glut
von flüssigem Stahl, glühend und schmelzend.


Ich zog sie vor, bis sie ihr
Gleichgewicht wiedergewann. Ihre Arme legten sich fest um meinen Nacken, ihre
Fingerspitzen wühlten sanft in meinem Haar. Ich strich mit meiner Hand leicht
über ihren seidenbedeckten Rücken, und sie schauderte und drängte sich enger an
mich. Das war die Art Wettbewerb, wie sie mir liegt. Nur ein Preisrichter und
nur eine Bewerberin, bei dem der Gewinner immer verliert und der Verlierer
immer gewinnt. Die Liebe ist meiner Meinung nach in einer Weise demokratisch,
daß sich selbst ein Republikaner für sie einsetzen kann.


Ein Klopfen an der Tür
ruinierte gerade in dem Moment alles, als das Quecksilber den Siedepunkt
erreichte. Helen riß sich plötzlich von mir los und entfernte sich mit einem
einzigen Sprung auf sechs Schritte von mir. Dann öffnete sich die Tür und
Elaine Curzon trat ein.


»Hallo, Helen«, sagte sie
gelassen und nahm mit einem einzigen, kurzen, aber umfassenden Blick alle
wesentlichen Einzelheiten wahr. »Ich bin froh, daß du da bist. Myers sagte mir,
ich würde dich hier finden.« Sie richtete ihren Blick auf mich und schnüffelte
kalt. »Treffen Sie immer noch Verabredungen, Mr. Boyd?«


»Verabredungen?« fragte Helen.


»Meine Liebe.« Elaine lächelte
sie strahlend an. »Hast du noch nichts von dem neuartigen Typ Preisrichter
gehört? Mr. Boyd hier ist der erste dieser Art. Sie glauben, der leichteste
Weg, sich mit einem Mädchen zu verabreden, führe über den Tisch des
Preisgerichts mitten im Wettbewerb. Auf diese Weise verabredete er sich mit
Alisha Hope, und sie wurde ermordet. Aber das ist natürlich reiner Zufall. Ich
hoffte, einen weiteren Mord zu verhindern, indem ich ihn bat, sich heute abend
nicht wieder mit einer Bewerberin zu verabreden.«


»Das ist sehr interessant,
Elaine«, sagte Helen ungehalten. »Wirklich sehr interessant.«


»Nun«, Elaine lächelte sogar
noch strahlender, »ich glaube, ich sollte mir noch einmal die Nase pudern, ehe
das Halbfinale anfängt. Haben Sie die Sieger schon ausgesucht, Mr. Boyd, oder
wollen Sie, daß wir alles noch einmal durchmachen?«


»Sind Sie wirklich frigid«,
fragte ich höflich, »oder ist es einfach nur die Angst vor Ihren eigenen
Reaktionen, wenn Sie einen Mann nah an sich herankommen lassen?«


Ihr Gesicht wurde weiß vor
Zorn, dann ging sie schnell aus dem Zimmer und schlug die Tür laut hinter sich
zu. Ich zündete mir umständlich eine Zigarette an und tat so, als ob das
Tapetenmuster mich so sehr fesselte, daß ich es die ganze Zeit betrachten
müßte.


»Mr. Boyd«, sagte Helen mit
zuckersüßer Stimme.


»Ja, bitte?« sagte ich nervös.


»Sie sind entlassen.«


»Einen Augenblick mal«,
widersprach ich. »Als ich mich mit Alisha Hope verabredete, kannte ich Sie noch
nicht.«


»Hätte das eine Rolle
gespielt?«


»Das habe ich doch gerade
bewiesen.«


Für einen kurzen Augenblick
erschien ein brennender Blick in ihren Augen, dann verschwand er, und sie war
wieder ganz die Chefin, die einem bezahlten Knecht wie mir Befehle gab.


»Es wäre besser, wenn Sie
nachprüfen, daß keiner der Bewerberinnen etwas fehlt, ehe die Veranstaltung
beginnt«, sagte sie knapp. »Ich übernehme heute abend mit Elaine und Duval
Ihren Platz als Preisrichter. Sie können also die Bewerberinnen bewachen, wenn
sie auf der Bühne erscheinen, und vor den Garderobenräumen aufpassen.«


»Ich werde wie ein Falke über
sie wachen«, versprach ich.


»Das sollte mich nicht
überraschen«, antwortete sie. »Es wird Zeit, daß Sie anfangen, für Ihr Geld
etwas zu tun. Und verschwinden Sie von hier. Ich will mich zurechtmachen, um
anständig auszusehen, wenn ich ins Rampenlicht trete.«


Ich nahm diesen unfreundlichen
Wink gelassen hin und ging aus dem Büro und dann zu den Garderobenräumen
hinunter. Myers war da und sprach mit Elaine, doch sobald er mich kommen sah,
lächelte er nervös und watschelte an mir vorbei zu dem Büro des Managers.
Vermutlich wollte er sich davon überzeugen, daß ich seine Chefin am Leben und
in einem Stück zurückgelassen hatte.


Elaine warf mir diesen
besonders verächtlichen Blick zu, den sie seit jeher für Danny Boyd parat
hielt.


»Der kleine Mann hat mir gerade
Ihr Geheimnis verraten«, sagte sie. »Sie sind also Privatdetektiv. Ich wußte
nicht, daß es außer im Fernsehen noch welche gibt, obwohl Sie wie ein Beispiel
einer ausgestorbenen Spezies aussehen, Mr. Boyd, vom Hals an aufwärts tot.«


»Privatdetektive gehören zu den
Witzen, die einige Leute noch ernst nehmen, ebenso wie Ihre exquisite
Zeitschrift«, erwiderte ich.


»Warum sparen Sie sich Ihre
Witze nicht für die kleinen Mädchen in ihren Badekostümen. Ich bin sicher, sie
werden sie weit mehr zu schätzen wissen als ich.«


»Gibt’s noch Badekostüme?«
fragte ich mit in Ehrfurcht erstarrender Stimme. »Das beweist wirklich, daß Sie
eine Modezeitschrift herausgeben. Na schön. Aber sagen Sie mir eins, wo tragt
ihr Frauen in diesem Jahr den Busen, vorn oder hinten?«


»Ich habe keine Zeit, mir Ihre
Zoten anzuhören«, fauchte sie, »ich werde...«


»Ich wollte Sie noch etwas
fragen«, unterbrach ich sie, »eine ganz einfache Frage. Wo waren Sie gestern
abend?«


»Geht Sie das etwas an?«


»Ich könnte Leutnant Reid dafür
interessieren«, schlug ich vor.


Sie hob ihre Schultern. »Es ist
kein Geheimnis. Ich habe mit Claud Duval zu Abend gegessen.«


»Wo?«


»In seiner Cabana in dem Hotel,
wo er wohnt«, sagte sie. »Zufrieden?«


»Um welche Zeit kamen Sie
dorthin?«


»Gegen halb sieben.«


»Und wie lange blieben Sie?«


»Ich sehe wirklich nicht ein,
was Sie das angeht. Ich ging etwa um elf, vielleicht sogar etwas nach elf. Wir
hatten eine geschäftliche Besprechung. Ich behandle das gesamte
Produktionsprogramm von Meermaid in diesem Jahr in der Zeitschrift, und Claud
macht die Fotos für mich.«


»Danke für die Mühe«, sagte
ich.


»Glauben Sie mir etwa nicht?«


»Auf die Beweise kommt es an.
Aber ich werde der Sache nachgehen«, versprach ich ihr.


»Sie sind wirklich ein
charmanter Mensch«, sagte sie zähneknirschend. »Schnüffeln und grunzen überall
herum wie ein Warzenschwein.«


»Kein Mann ist eine Insel«,
antwortete ich lebhaft, »und keine Dame ist ein Eiszapfen. Ich bin jedoch
bereit zuzugeben, daß Sie hier vielleicht eine Ausnahme bilden.«


Eine der Garderobentüren
öffnete sich, und ein Schwall weiblichen Geschnatters betäubte meine Ohren.
Dann erschienen ein paar Bewerberinnen in ihren hübschen anliegenden Badeanzügen
und gingen den Gang entlang. Elaine Curzon folgte ihnen und ließ mich mit
meinen Gedanken und in der vollen Bereitschaft zurück, in einem Theater in
Miami eine Elegie zu schreiben.


Es gab ein paar Dinge, die ich
nicht getan hatte. Dazu gehörte zum Beispiel, daß ich Helen Richmond nichts von
diesen beiden zähen Burschen und ihrer Nachricht für sie gesagt hatte, den
Wettbewerb abzublasen oder... Doch dazu hatte ich noch Zeit, wenn das Halbfinale
vorbei war, und sie sich dazu entschließen konnte. Nach dem, was ich von Helen
Richmond bisher gesehen hatte, schien sie entschlußfreudig
zu sein, aber in ihrem eigenen Sinne.


Sanfte Finger erfaßten meinen
Ellbogen, und ich machte einen Luftsprung.


»Lassen Sie das«, sagte ich
gereizt.


»Es tut mir leid, sagte Bella
Lucas sich entschuldigend. »Habe ich Sie erschreckt?«


»Fast bis zu einem Herzschlag«,
knurrte ich. »Was ist mit Ihnen?«


»Ich wollte wissen«, fragte sie
gespannt, »ob Sie ihn verhört haben. Ist er zusammengebrochen und hat die Tat
gestanden? Warum hat er sie getötet, Danny? Hat er das gesagt?«


»Meinen Sie Duval?«


»Wen sonst?« In ihren sanften
Augen lag ein vorwurfsvoller Blick. »Sie waren doch bei ihm, oder nicht?«


»Gewiß«, bestätigte ich. »Aber
er ist nicht zusammengebrochen. Er hat ein Alibi.«


»Das ist gefälscht«, sagte sie
überzeugt. »Wir werden es widerlegen, Danny, Sie werden sehen.«


»Das Interessante daran ist«,
erwiderte ich, »falls sein Alibi echt ist, ist Ihre Geschichte gelogen. Und
wenn Sie lügen, müssen Sie einen Grund dazu haben. Ihr Hotelzimmer grenzt
unmittelbar an das von Alisha Hope. Nichts konnte Sie daran hindern, zu ihr
hinüberzugehen, gleich nachdem die beiden Burschen mich hinausgetragen haben,
und sie zu erwürgen. Wie ist das?«


»Da irren Sie sich gründlich,
Danny.« Mit einem nachsichtigen Lächeln schüttelte sie den Kopf. »Fakten, Sie
müssen sich an die Fakten halten, und Motive gehören dazu. Ich habe Ihnen
bereits einen Hinweis gegeben. Claud Duval. Setzte er Fakten dagegen? Nein! Er
kam Ihnen mit einem Alibi.«


»Das von einem Zeugen bestätigt
wird«, sagte ich. »Aber Sie, mein Kind, Sie haben mir nur eine Behauptung
gegeben, die durch keinen Zeugen unterstützt wird.«


»Sie denken einfach nicht klar,
Danny«, antwortete sie. »Jetzt muß ich aber gehen und mich umziehen. Wir
sprechen später noch darüber, wie wär’s?« Sie drückte wieder meinen Ellbogen
und verschwand dann in der Garderobe.


Ich ging durch den Gang zurück,
bis ich die Hinterbühne erreichte, wo ein paar Männer damit beschäftigt waren,
den Tisch für die Preisrichter und ein Podest für die Bewerberinnen aufzubauen,
so daß die Zuschauer den Anblick der Meermaid-Badeanzüge und wie man sie
ausfüllte, gründlich studieren konnten.


»Mr. Mann?« fragte eine Stimme
mit stark südlichem Akzent irgendwo in der Nähe.


Ich drehte mich um und sah eine
gebrechliche, nach Magnolien duftende rötliche Blondine, die mir ängstlich
zulächelte.


»Können Sie mir nicht helfen,
Mr. Mann?« fragte sie besorgt.


»Versuchen wir’s mal«, sagte
ich.


»Ich bin Yvonne Cleary, eines der Mädchen bei diesem Wettbewerb«, sagte
sie, »und ich habe mich verlaufen, Mr. Mann. Wo kann ich mich denn in meinen
hübschen kleinen Badeanzug umziehen?«


»Warum nicht gleich hier?«
fragte ich hoffnungsvoll.


»Aber, Mr. Mann.« Sie klimperte
entzückt mit langen Wimpern. »Ich muß schon sagen, daß Sie mir den Atem
nehmen.«


Ich wollte mich erbötig machen,
ihr auch die Kleider wegzunehmen, damit sie schneller in ihren Badeanzug kam,
als ich über ihre zarte Schulter sah, daß wir Gesellschaft bekommen hatten.


»Die Umkleideräume liegen dort,
Zuckerkind.« Ich deutete in die Richtung. »Wenn Sie aber Hilfe beim Umziehen
brauchen, rufen Sie einfach nach Danny Boyd.«


»Das tue ich bestimmt«,
versicherte sie mir kokett. »Sie sehen wie ein starker Mann aus, wie ein
Mädchen ihn braucht, wenn es ganz allein von zu Hause fort ist und so weiter.«
Langsam ging sie davon und überließ es mir, den Magnolienduft zu schnuppern,
den sie in der Luft zurückließ.


Duval kam mit einem nervösen
Lächeln, das wie in sein Gesicht geklebt war, auf mich zu.


»Ich habe gerade mit Helen
Richmond gesprochen«, sagte er. »Sie erklärte mir, Sie seien Privatdetektiv und
von ihr zum Schutz der Bewerberinnen engagiert worden. Das erklärt
selbstverständlich die Frage, die Sie heute an mich stellten. Ich wollte mich
für meine Unhöflichkeit entschuldigen, Boyd. Ich hoffe, Sie tragen mir nichts
nach.«


»Alles ist in bester Ordnung«,
antwortete ich. »Ich habe Ihr Alibi überprüft.«


»Darüber bin ich froh.«


»Aber nicht überrascht?«


»Warum sollte ich überrascht
sein?«


»Es wurde bestätigt«, sagte ich.


Er sah mich verständnislos an.
»Das war doch selbstverständlich. Ich sagte Ihnen die Wahrheit, und ich wußte,
daß Elaine keinen Grund haben würde, es zu bestreiten.«


»Trotzdem würde ich gerne
wissen, was Sie gestern abend im Zimmer von Alisha Hope zu suchen hatten«,
sagte ich.


»Ich war doch gar nicht da«,
antwortete er mürrisch. »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ist das denn nicht
durch mein Alibi bewiesen?«


»Fragen Sie mich nächste Woche
noch mal«, erwiderte ich, »vielleicht habe ich dann eine Antwort auf Ihre
Frage.«


Als die Veranstaltung begann,
hielt ich ein Auge — beide Augen — auf die Mädchen, während sie hintereinander
aus den Garderoben kamen und zur Bühne wanderten und nach Beendigung des
Wettbewerbes wieder zurückgingen. Die endgültigen Bewerberinnen für das Finale
waren ausgewählt, einschließlich Bella Lucas und Yvonne Cleary,
dem kleinen Mädchen, das sich verlaufen hatte. Jeder mußte eine Rede halten,
auch Helen Richmond. Dann war alles vorbei. Ich stand als Wache vor der Reihe
der Garderobentüren und wartete darauf, daß die Mädchen das Theater sicher
verließen.


Nach und nach legte sich Stille
über das Haus. Jedermann schien verschwunden zu sein, und ich kam auf die
Vermutung, daß sie wahrscheinlich irgendwo bei einem Drink zusammensaßen, und
einer davon hätte sich auch an mich erinnern können. Dann schoß, wie die
Erfüllung des Alptraums einer Jungfrau, Myers durch den Korridor auf mich zu.


»Da ist jemand für Sie am
Telefon, Boyd«, sagte er hastig, »im Büro des Managers.«


»Sagen Sie, ich wäre nicht zu
finden gewesen.«


»Aber der Mann verlangt sehr
hartnäckig, Sie zu sprechen«, sagte Myers ernsthaft, »er will sich nicht
abweisen lassen, ich sollte Ihnen sagen, sein Name wäre Hal.«


»Hal?«


»Vielleicht ist es ein guter
Freund von Ihnen?« Myers blinzelte mich ängstlich an.


Der einzige Hal, den ich
kannte, war der Bursche, der seine Faust gegen meinen Magen gehämmert hatte,
während sein Spielgefährte, Charles, mich in seiner Bärenumarmung gehalten
hatte. Das war der Bursche mit der höflichen Stimme und den bleischweren
Fäusten. Ich fand, ich sollte ans Telefon gehen.


»Der gute alte Hal«, sagte ich
zu Myers. »Ich werde mit ihm sprechen.«


»Dann ist er also ein alter
Freund von Ihnen?«


»Ich habe ihn nur einmal
gesehen«, antwortete ich. »Aber er hat einen nachhaltigen Eindruck auf mich
gemacht.«


Ich ging schnell durch den
Korridor und in das Büro des Managers, das verlassen war. Der Hörer lag auf dem
Schreibtisch. Ich hob ihn auf und meldete mich.


»Mein Name ist Hal«, sagte die
gestutzte Stimme. »Sie erinnern sich vielleicht, daß wir uns einmal
begegneten?«


»Gewiß«, bestätigte ich. Ich
erinnerte mich auch an das glatte Gesicht und den quasi militärischen
Schnurrbart, der so gestutzt war, daß er zu der Stimme paßte. »Bei dieser
Gelegenheit hatten Sie diesen Irrenwärter bei sich, einen Kerl, den Sie Charles
nannten.«


»Ich freue mich, daß Sie
wenigstens Charles und mich nicht vergessen haben«, sagte er kalt. »Doch
anscheinend haben Sie unsere Warnung vergessen, Boyd. Ich sagte Ihnen, daß
diese Schönheitskonkurrenz abgesetzt werden muß. Sie haben aber zugelassen, daß
sie fortgesetzt wird. Das ist definitiv meine letzte Warnung. Ein Mädchen starb
bereits, weil sie sich weigerte, auf mich zu hören. Heute
nacht wird infolge Ihrer Dummheit ein weiteres Mädchen sterben. Wenn das
Finale des Wettbewerbs stattfindet, sterben noch zwei. Haben Sie verstanden?«


»Sie sind nicht ganz richtig im
Kopf. Hinter Ihrem Schnurrbart nagen Würmer. Sie haben Ihnen bereits den Schädel
ausgehöhlt, und jetzt nagen sie weiter nach unten. Nächste Woche haben Sie auch
keine Stimme mehr. Aber wenn ich Sie und Ihren verkorksten Begleiter jemals
erwische, werde ich...«


»Ich habe keine Zeit, mir Ihr
kindisches Geschwätz anzuhören, Boyd«, unterbrach er mich schroff. »Miss
Richmond ist wieder hier in der Stadt. Sagen Sie ihr, was geschieht, wenn sie
den Wettbewerb nicht absagt. Und ich wiederhole: Dieses ist meine letzte
Warnung.«


Als er einhängte, drang ein
scharfes Klicken an mein Ohr. Ich betrachtete den Hörer für eine Sekunde und
kam zu dem Ergebnis, daß er Hals Familienalbum auch nicht wissen konnte, darum
legte ich ihn auf die Gabel zurück. Auf dem halben Weg zu den Garderoben stieß
ich mit Myers zusammen, als ich um die Ecke kam.


»Haben Sie Ihren Anruf richtig
erhalten, Mr. Boyd?« fragte er.


»Gewiß«, sagte ich. »Wo sind
denn all die anderen?«


»Die Mädchen ziehen sich,
glaube ich, noch um.« Ein verhaltenes Funkeln erschien für einen Augenblick in
seinen Augen. »Selbstverständlich habe ich nicht — äh — durchs Schlüsselloch
geguckt.«


»Ich meine Duval, diese Dame
Curzon und Miss Richmond.«


Er schüttelte hilflos den Kopf.
»Ich weiß nicht, Mr. Boyd. Ich habe überall nach ihnen gesucht. Irgendwie
scheinen alle verschwunden zu sein. Ich gebe zu, ich bin beunruhigt. Es könnte
doch durchaus sein, daß Miss Richmond weitere Anweisungen für mich hat, und ich
kann sie nicht finden.«


»Wenn es ganz schlimm wird,
können Sie sich ja ausweinen«, riet ich ihm.


»Also wissen Sie«, antwortete
er gekränkt, »deswegen brauchen Sie nicht ausfallend zu werden, Mr. Boyd. Ich
versuche nur, meine Pflicht zu tun.«


Damit ging er davon und
murmelte mit sich selbst. Das bedeutete, daß er jedenfalls einen aufmerksamen
Zuhörer hatte.


Zwei Minuten später kam das
erste Mädchen aus der nächsten Garderobe, dem fast unmittelbar darauf ein
weiteres folgte. Es waren sechs Umkleideräume, und die ersten acht Mädchen
hatten vier davon mit Beschlag belegt, so daß die beiden letzten, die ankamen,
jede eine Garderobe für sich hatten. Das mußten Bella Lucas und das zierliche
Mädchen aus dem Süden, Yvonne Cleary, gewesen sein.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete geduldig, daß der Rest erscheinen würde. Fünfzehn Minuten später
tauchte Yvonne Cleary auf, schenkte mir ein warmes
Lächeln und schwebte dann in einem Hauch von Magnolien durch den Korridor.
Damit waren es neun, und nur noch Bella Lucas mußte kommen. Als sie nach fünf
Minuten immer noch nicht erschienen war, kam ich zu der Ansicht, daß sich keine
Dame so lange mit ihrem Strumpfhalter Zeit lassen sollte, und klopfte laut an
ihre Garderobentür.


»Ist etwas geschehen?«


Ich erkannte Helen Richmonds
Stimme und drehte mich um. Sie stand mit Elaine Curzon unmittelbar hinter mir.


»Sie ist das letzte Mädchen,
das kommen muß«, sagte ich. »Ich finde, sie könnte sich etwas beeilen. Wenn es
sein muß, werde ich ihr gerne helfen.«


Ich klopfte wieder an die Tür,
aber von innen kam keine Antwort.


»Sind Sie denn sicher, daß sie
noch drin ist?« fragte Helen. »Sie kann doch schon fort sein.«


»Sie ist noch nicht fort«,
erwiderte ich schroff.


Helen Richmond trat neben mich
und klopfte mit ihrem Knöchel einen scharfen Wirbel gegen die hölzerne
Türfüllung. »Hallo, Sie da drinnen«, rief sie laut, »ist alles in Ordnung bei
Ihnen?«


Es erfolgte keine Antwort.


»Das gefällt mir nicht«, sagte
Helen besorgt. »Warum antwortet sie nicht, wenn sie noch da ist?«


»Das läßt sich doch wohl ganz
einfach feststellen«, sagte ich und griff nach der Klinke. Die Tür war von
innen verschlossen.


»Brechen Sie sie auf«, sagte
Helen in gespanntem Ton.


»Für einen Burschen mit meinen
Muskeln ist das ein Kinderspiel«, erwiderte ich, nahm einen Anlauf und warf
mich mit der Schulter gegen die Tür.


Vielleicht war die Holztäfelung
nur eine Verkleidung für gehärteten Stahl. Nachdem ich das viertemal
zurückgeprallt war, sah Helen mich geringschätzig an und verlangte dann, jemand
solle eine Axt holen.


»Diesmal breche ich sie auf«,
versprach ich und wich über die ganze Breite des Ganges zurück, so daß ich an
der gegenüberliegenden Wand stand. Dann nahm ich einen Anlauf und warf mich mit
voller Wucht gegen die Tür.


Im letzten Augenblick, ehe ich
gegen sie prallte, war von innen ein klickendes Geräusch zu hören, und die Tür
schwang auf. Sie flog bei der ersten Berührung meiner Schulter in ihren Angeln
zurück. Ich verlor das Gleichgewicht und beschrieb einen hohen Bogen, bis ich
dem Gesetz der Schwerkraft folgend, schmerzvoll mit der Nase auf dem Boden
landete. Den Aufprall muß man acht Blocks vom Theater entfernt gehört haben,
und ich rechnete schon damit, daß sie von einem neuen Hurrikan »Danny« sprechen
würden. In einer Art selbstmörderischen Reflex erhob ich mich schwankend auf
die Beine, statt auf dem Boden ohnmächtig zu werden, und sah die Leiche
ausgestreckt vor mir.


Nackt hielt Bella Lucas Körper
all die atemberaubenden Verheißungen, die von dem Badeanzug halb verhüllt
gewesen waren. Dann sah ich, was bei den Teilnehmerinnen an dem Wettbewerb zu
einer häßlichen Gewohnheit zu werden schien. Ein Meermaid-Badeanzug war fest um
ihren Hals geschlungen.
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Mit einem lauten
Schreckensschrei stürzte Helen Richmond in das Zimmer und kniete neben Bella
nieder. Ihre Finger mühten sich verzweifelt, den Badeanzug zu lösen, der um
Bellas Hals verknotet war.


»Ist sie tot?« stammtelte ich heiser und taumelte auf sie zu. Ich war
nicht in meiner besten Form, aber im Augenblick erschien mir diese Frage
angemessen und zutreffend.


»Nein.« Helen schauderte. »Sie
atmet noch. Sie muß uns klopfen gehört haben und irgendwie muß es ihr gelungen
sein, zur Tür zu gelangen und sie aufzuschließen.«


Sie blickte zu mir auf, und in
ihren Augen funkelten Blut und Feuer. »Nein, dank Ihrer Hilfe lebt sie noch.
Aber wie ist überhaupt jemand hier ’reingekommen und konnte versuchen, sie zu
erwürgen? Sie sollten doch die ganze Zeit draußen vor der Tür stehen und
aufpassen!«


Bella setzte sich plötzlich auf
und starrte uns mit wilden Blicken an.


»Immer mit der Ruhe, meine
Liebe«, befahl ihr Helen. »Es ist ja alles in Ordnung.«


»Ich — ich habe versucht, die
Tür aufzumachen«, sagte Bella mit belegter Stimme. »Ich hörte, wie Sie
versuchten, sie aufzubrechen und konnte den Badeanzug um meinen Hals nicht
loskriegen.«


»Gewiß«, sagte Helen
besänftigend. »Versuchen Sie im Augenblick noch nicht zu sprechen. Verhalten
Sie sich ganz ruhig. Elaine, bring ihr ein Glas Wasser.«


»Sofort«, sagte Elaine spitz,
»aber glaubst du nicht, man sollte versuchen, ihr den Badeanzug anzuziehen oder
sonst etwas?«


Bella blickte an sich selbst
hinunter und schrie auf. »Ich habe ja gar nichts an.« Ihr Erröten begann an den
Schläfen und dem Haaransatz, und es dauerte vielleicht drei Sekunden, bis es
ihre Zehenspitzen erreichte.


»Machen Sie sich nichts
daraus«, sagte ich aufmunternd. »Sie sehen so wirklich prächtig aus, und das
ist mehr, als die meisten Damen von sich behaupten können.«


»Machen Sie, daß Sie hier
herauskommen, Boyd.« Helen konnte vor Wut die Worte kaum aussprechen.


»Jemand hat versucht, sie
umzubringen. Haben Sie das vergessen?« hielt ich ihr gekränkt entgegen.
»Sollten wir nicht feststellen, wer?«


»Hier.« Diese Elaine Curzon
legte mit ihrer üblichen verdammten Tüchtigkeit einen Morgenrock über Bella, so
daß er sie von den Schultern bis über die Knie bedeckte. »Das sollte Boyd für
eine Weile zähmen.«


»Danke«, sagte Bella schwach.
»Es war schrecklich. Ganz schrecklich.«


»Das habe ich begriffen«, sagte
ich ungeduldig, »es war also ganz schrecklich, aber was ist wirklich passiert?«


»Es ging alles furchtbar
schnell«, sagte sie atemlos. »Ich habe nicht einmal bemerkt, wer es war. Jemand
klopfte an die Tür, und ich öffnete, und dann weiß ich nichts mehr. Wer es auch
war, er muß mich auf den Kopf geschlagen haben, mit einem Revolver oder mit
sonst etwas.«


»Sie haben so die Tür
geöffnet?« Elaine hob ihre Augenbrauen. »Ohne etwas an?«


»Selbstverständlich nicht.«
Bella errötete wieder, aber dieses Mal nahm mir der Morgenrock den ganzen Spaß
daran. »Ich war bis auf den Unterrock umgezogen. Er muß — nun er muß mich
wieder ausgezogen haben.«


»Demnach war der Täter ein
Sexualverbrecher«, sagte Helen kalt.


»Sehen Sie dabei nicht mich
an«, entgegnete ich schnell. »Ich habe keinen Badeanzugkomplex, jedenfalls
nicht für leere.«


»Was ich dann noch weiß« — Bella
schauderte bei der Erinnerung — »ist der reinste Alptraum. Mein Kopf dröhnte,
und ich konnte nicht atmen. Ich hörte das Klopfen an der Tür, und dann, wie
gesagt, daß Sie versuchten, in das Zimmer einzubrechen. Irgendwie gelang es mir
zur Tür zu kriechen, aber an alles, was danach geschah, daran kann ich mich
nicht mehr erinnern.«


»Gott sei Dank, daß wir
rechtzeitig kamen«, sagte Helen. »Wenn es auch nicht gerade Boyds Verdienst
war.«


»Das haben Sie schon einmal
gesagt«, erinnerte ich sie. »Wollen Sie daraus einen Slogan machen?«


»Ich bin wieder ganz in
Ordnung«, sagte Bella und massierte behutsam ihre Kehle. »Nur der Hals tut mir
etwas weh.«


»Glauben Sie, daß Sie Miss
Lucas zu ihrem Hotel zurückbringen können, ohne sich unterwegs zu verirren?«
fragte Helen mich kühl.


»Ich denke schon«, antwortete
ich.


»Dann warten Sie draußen, bis
sie sich angezogen hat.«


Ich warf einen kurzen Blick auf
mein linkes Profil in dem Garderobenspiegel, ehe ich hinausging. Als ich in den
Raum stürzte, war mein Gesicht der erste Teil meines Körpers gewesen, mit dem
ich auf den Boden traf, und es hatte einiges abbekommen. Mein Spiegelbild
bestätigte, daß ich Grund zu Befürchtungen hatte. Die Seite meines Gesichtes
sah etwas verschwollen aus, und vielleicht zeigte sich schon der Ansatz zu
einem blauen Auge. In diesem Augenblick hätte ich gern den
Versicherungsvertreter in die Finger bekommen, der gelacht hatte, als ich mein
Profil mit hunderttausend Dollar versichern wollte und erklärt hatte, er könne
nichts versichern, was keinen Wert habe.


Nach zwei Zigaretten draußen
auf dem Korridor erschienen die drei Frauen endlich. Bella war völlig angezogen
und sah erholt aus, wie etwa: die Vorstellung ist vorbei, und wohin gehen wir
jetzt essen?


»Bringen Sie Miss Lucas sofort
in ihr Hotel«, befahl mir Helen Richmond kurz. »Ich will später mit Ihnen
sprechen, Boyd. Ich wohne auch im Styx, meine Zimmernummer ist 1407.«
Sie blickte kurz auf ihre Uhr. »Ich erwarte Sie Punkt halb elf.«


»Ich werde auf die Sekunde
genau pünktlich sein«, antwortete ich.


»Wenn er sich nicht auf dem Weg
zum Hotel zurück mit Bella verabredet«, warf Elaine mit zuckersüßem Ton
dazwischen.


»Sie sollten aufpassen, daß bei
Ihnen die Milch der frommen Denkungsart nicht mal überläuft und Löcher in das
Schaumgummipolster Ihres BH frißt, Elaine«, hielt ich ihr vor. Damit faßte ich
Bella am Arm und führte sie zu dem Theater hinaus.


Der als Portier verkleidete
Schauspieler beschaffte uns ein Taxi und streckte seine Hand vielsagend aus,
als ich im Begriff stand, zu Bella einzusteigen. Ich ergriff sie und schüttelte
sie heftig, dann schleuderte ich sie fort. Er drehte sich um, um zu sehen, in
welche Richtung sie flog. Inzwischen schlug ich die Tür zu und befahl dem
Fahrer, loszufahren. Das letzte, das ich von Dominic Ludd
sah, war, wie er am Bordstein stand und Worte hinter mir herrief, die ich ihm
in ungereinigter Fassung deutlich von den Lippen ablesen konnte.


Wir erreichten das Hotel, ich
bezahlte das Taxi und brachte Bella in ihr Zimmer hinauf.


»Kommen Sie für einen
Augenblick hinein, Danny«, sagte sie eifrig. »Ich habe Ihnen etwas sehr
Wichtiges zu erzählen.«


»Etwas über Ihre Körpermaße?«
fragte ich ohne wirkliche Hoffnung.


Ich folgte ihr in das Zimmer
und sah ihr zu, wie sie die Tür sorgfältig schloß und den Schlüssel im Schloß
umdrehte. Sie sah mich an, als ob wir beide jeden Augenblick bereit wären, das
Weiße Haus in die Luft zu sprengen, sobald ein mysteriöser Mr. X das richtige
Stichwort gab.


»Glauben Sie, daß sie uns hier
belauschen können?« flüsterte sie.


»Kein Gedanke«, antwortete ich
ungehalten. »Die glauben bestimmt, daß sich bei Ihnen lauschen nicht mehr
lohnt.«


»Dann kann ich also unbesorgt
sprechen?« fragte sie.


»Wenn Sie sich damit beeilen,
können Sie unbesorgt sein.«


Sie atmete tief ein. »Ich habe
gelogen.«


»Wobei?«


»Ich log, als ich sagte, ich
hätte den Mörder nicht erkannt.«


»Warum?« Ich starrte sie
fassungslos an.


»Weil ich genau wußte, es würde
mir keiner glauben. Ich nahm an, wenn ich seinen Namen nannte, und er erfuhr,
daß ich ihn erkannt hatte, würde ihn nichts davon abhalten, mich kaltzumachen,
ehe ich Gelegenheit hatte, mit der Polizei zu sprechen.«


»Das ist ein ganz verdammter
Unsinn, Schatz«, sagte ich erschöpft. »Wollen Sie nicht aufhören, wie ein
Privatdetektiv aus den Comics zu sprechen, und sich klar und verständlich
ausdrücken? Wer war der Mörder, den Sie sahen?«


»Duval, selbstverständlich, wer
sonst?«


»Die Garderobentür war von
innen verschlossen. Wie kam er hinaus?«


»Durch das Fenster«, antwortete
sie ungeduldig. »Es führt auf eine Sackgasse hinter dem Theater. Ist Ihnen denn
nicht einmal aufgefallen, daß das Fenster offenstand?«


»Während Sie splitternackt
dasaßen?« protestierte ich. »Sie unterschätzen sich, Schatz.«


»Was wollen Sie wegen Duval
unternehmen?« fragte sie.


»Das soll wohl heißen, was
werden Sie seinetwegen unternehmen. Die Polizei benachrichtigen?«


»Haben Sie den Verstand
verloren?«


»Warum wollen Sie die Polizei
nicht informieren?« hielt ich ihr entgegen. »Wenn Duval heute abend versucht
hat, Sie zu ermorden, ergibt sich daraus, daß Sie nicht das Starmodell seiner
Agentur sind. Was können Sie also verlieren, wenn Sie zur Polizei gehen?«


»Sie sind der dümmste Mann, dem
ich je begegnet bin«, entgegnete sie leidenschaftlich. »Wollen Sie denn nicht
den Ruhm, den Mörder ganz allein unschädlich zu machen?«


»Nein«, entgegnete ich
offenherzig.


Sie wandte sich mit einer
heftigen Bewegung von mir ab und drehte mir den Rücken zu. Vor Wut zitternd
stand sie da. »Ich habe mich in Ihnen getäuscht, Mr. Boyd«, sagte sie mit
abweisender Stimme. »Ich hielt Sie für echt, für einen Privatdetektiv, der Mumm
hat. Nun, wir haben uns wohl nichts weiter zu sagen. Gehen Sie also.«


Daraus wurde mir
offensichtlich, daß Danny Boyd im Augenblick hier unerwünscht war, und darum
ging ich.


 


Es war auf die Sekunde halb
elf, als ich an Helen Richmonds Tür im Styx anklopfte. Ich überlegte, ob
ein brillanter Satz zur Eröffnung des Dialogs, wie etwa: >Hier bin ich, der
Star im Styx<, die Atmosphäre etwas erwärmen würde, konnte mich aber
nicht dazu entschließen.


Sie öffnete die Tür und sah mich
an, als ob ich einer ihrer Badeanzüge wäre, der ihr mit einer Reklamation
vorgelegt wurde.


»Wenigstens pünktlich. Das ist
schon etwas«, sagte sie kühl. »Kommen Sie herein.«


Ich folgte ihr in den Raum, der
das Wohnzimmer einer Suite war, bemerkte den Getränkeschrank ohne wirkliche
Hoffnung, daß sie mir einen Drink anbieten würde. Dann betrachtete ich Helen
selbst. Sie trug ein Negligé aus blauem Nylontrikot, diesem Zeug, von dem man
glaubt, man könne hindurchsehen, doch wenn man näher hinsieht, kann man es
nicht. Es hat jedoch einen Vorteil, es schmiegt sich an, und Helen besaß die
Art Figur, die in der gleichen Weise auf anschmiegsamen Stoff reagiert wie ich.


»Setzen Sie sich«, sagte sie
unvermittelt.


Ich setzte mich auf die Couch,
und sie nahm mir gegenüber in einem Sessel Platz. Sie musterte mich in der
gleichen scharfen Weise, wie ich sie, aber ich vermutete, daß ihre Reaktion
erheblich anderer Natur war.


»Nur des Interesses halber«,
begann sie kühl, »und ehe ich Sie hinauswerfe, möchte ich gern wissen, was Sie
getan haben, um auch nur einen Teil der tausend Dollar zu verdienen, die ich
Ihnen in New York bezahlte.«


»Durch Alkohol bekomme ich
einen kristallklaren Verstand«, informierte ich sie. »Ein Glas würde genügen,
um die Schleusen zu öffnen.«


»Mit diesen tausend Dollar
können Sie es sich leisten, Ihre Drinks selbst zu bezahlen«, erwiderte sie
spitz. »Aber jetzt Ihre Antwort. Nichts also.«


Ich stand auf, zog meine Jacke
und meine Krawatte aus und begann mein Hemd aufzuknöpfen. Sie sah mir mit
wachsender Unruhe in den Augen zu. »Wenn Sie damit nicht sofort aufhören, rufe
ich die Polizei«, sagte sie nervös.


Als ich den letzten Knopf
geöffnet hatte, zog ich mein Hemd auseinander und zeigte ihr das blauschwarze
Muster, das sich um meinen Solar Plexus gebildet hatte.


»Dies handelte ich mir in der
Erfüllung meiner Pflichten ein«, erklärte ich. »Unmittelbar nach der
Entscheidung für das Halbfinale. Als ich danach hier ins Hotel zurückkam,
warteten in meinem Zimmer zwei Kerle auf mich. Der eine nannte sich Hal und der
andere Charles. Sie übergaben mir eine Nachricht für Sie: Sagen Sie die
Schönheitskonkurrenz ab, oder... Sie wollten beweisen, daß sie jedes ihrer
Worte ernst meinten, und bearbeiteten deshalb ein bißchen meinen Solar Plexus.«


Ich knöpfte mein Hemd wieder
zu. »Als ich dann heute abend auf Wachtposten vor den Garderoben der Mädchen
stand, kam Myers und sagte, im Büro des Managers wäre ein Telefonanruf für
mich, von einem Mann namens Hal, und er hätte gesagt, es wäre dringend. Ich
nahm das Gespräch also an, und Hal wiederholte seine Drohung. Wenn der
Wettbewerb fortgesetzt würde, würde ein weiteres Mädchen ermordet. Wenn Sie die
Schlußkonkurrenz durchführten, würden noch zwei
Mädchen sterben. Der Bursche ist wirklich großzügig.«


»Können Sie nichts Besseres als
das erfinden?« fragte sie verächtlich.


»Wenn ich mir große Mühe gebe,
könnte ich mir zur Ausschmückung noch einiges aus den Fingern saugen«,
erwiderte ich. »Sie engagierten mich in New York, um als Preisrichter bei Ihrem
Badeanzug-Wettbewerb mitzumachen und dafür zu sorgen, daß dabei nicht geschoben
wird. Wenn Sie wirklich nur einen Mann gebraucht hätten, der verhindern sollte,
daß jemand eine krumme Tour versucht, hätten Sie irgendeinen beliebigen der
hundert Privatdetektive hier aus Miami engagieren können. Warum einen aus New
York nehmen? Diese beiden Kerle, Hal und Charles, können nicht nur in den Wind
geredet haben. Alisha Hope wurde bereits ermordet, und jemand versuchte heute
abend, auch Bella Lucas auf die Verlustliste zu setzen. Ich bin überzeugt, daß
Sie von der Geschichte viel mehr wissen, als Sie zugeben.«


»Diese beiden Männer gibt es
also wirklich?« fragte sie.


»Genauso wie die blauen Flecken
auf meinem Bauch«, erwiderte ich. »Wollen Sie sie mal anfassen, um sich zu
überzeugen, daß sie echt sind?«


»Nein, nein, ich glaube Ihnen«,
antwortete sie hastig.


»Die Schau der großen
Unternehmerin macht auf Myers nachhaltigen Eindruck. Sparen Sie sich das also
für ihn. Sie wollen eine Antwort, was ich für Ihre lumpigen tausend Dollar
getan habe. Sie sollen sie hören. Ich bin verprügelt worden, ich habe eins auf
den Kopf bezogen, und fast wäre es gelungen, mir einen Mord anzuhängen. Wenn
Sie mir das von vornherein gesagt hätten, wäre ich vielleicht nicht so
vertrauensselig gewesen.«


»Vielleicht brauchen wir einen
Drink«, sagte sie langsam.


»Ich werde sie machen«, bot ich
an. »Was wollen Sie haben?«


»Scotch auf Eis«, sagte sie.
»Überladen Sie das Glas nicht mit Eis, sondern lassen Sie reichlich Platz für
den Whisky.«


Ich ging zu dem Getränkeschrank
und goß zwei gleich große Drinks ein und brachte sie zu ihr zurück. Sie nahm
das Glas aus meiner Hand, schloß die Augen und trank in gleichmäßigen Zügen,
bis nur noch das Eis im Glas war.


»Ich bin froh, daß Sie nicht
trunksüchtig sind«, sagte ich in bewunderndem Ton. »Wenigstens haben Sie die
Eiswürfel nicht abgeleckt.«


»Ich brauche das«, sagte sie
mit leiser Stimme. »Setzen Sie sich, Boyd.«


»Danny ist mein Name«, sagte
ich. »Wenn wir schon nicht Freunde sein können, sollten Sie wenigstens
aufhören, so wie der Direktor meiner Bank mit mir zu reden.«


»Also gut, Danny. Ich habe
Ihnen nichts anderes als mein Wort dafür zu bieten, aber ich weiß nicht, wer
diese beiden Männer sind oder für wen sie arbeiten.«


»Warum sollten sie so interessiert
sein, den Wettbewerb zum Platzen zu bringen, daß sie sogar die beteiligten
Mädchen ermorden?«


Sie hob hoffnungslos die
Schultern. »Ich weiß es nicht.«


»Sie sind eine verdammt
schlechte Lügnerin.«


»Wagen Sie nicht, so mit mir zu
sprechen, sonst werde ich...« In ihren Augen glomm Zorn, als sie mich
anfunkelten.


»Mich hinauswerfen? Das haben
Sie bereits getan.«


»Sie sind der unmöglichste
Mann, der mir je begegnet ist«, sagte sie erschöpft. »Ich war töricht genug, zu
glauben, wir könnten vernünftig darüber reden.«


»Während Sie Großindustrielle
spielen, werden dauernd Mädchen ermordet«, sagte ich. »Dafür muß es einen Grund
geben, und Sie müssen ihn wissen.«


Sie sah mich für etwa fünf
Sekunden angespannt an. Dann hob sie wieder die Schultern. »Nun gut. Vermutlich
kenne ich den Grund. Ich brauche Hilfe, Danny, und ich will sie nicht bei der
Polizei suchen.«


»Hilfe, die man braucht, die
aber nicht von der Polizei kommt, ist teuer«, sagte ich vergnügt. »Wollen Sie
meine Preise hören?«


»Das ist genau die Reaktion,
die ich von Ihnen erwartet hatte.«


»Dann sind Sie also nicht
enttäuscht worden. Die Tausend, die ich von Ihnen bekam, sind vor zehn Minuten
alle geworden.«


»Wenn Sie mir heraushelfen,
bezahle ich Ihnen weitere Tausend«, sagte sie widerstrebend.


»Fünf«, antwortete ich, »wenn
es eine gefährliche Lage ist.«


»Also gut.« Sie rutschte
ruhelos in ihrem Sessel hin und her. »Fünf dann.«


»Sehr schön. Und jetzt erzählen
Sie mir mal in aller Ruhe, um was es geht.«


»Mein Vater starb vor etwa acht
Monaten«, sagte sie schnell, »und hinterließ mir die Mehrheit der Anteile an
der Meermaid Badeanzug Corporation, verknüpfte damit aber gewisse Bedingungen.«


»Genau wie beim Nylon. Irgendwo
ist immer ein Haken«, sagte ich und zuckte vor ihrem Gesichtsausdruck zurück.
»Erzählen Sie weiter.«


»Ich muß mich bewähren«, sagte
sie, »für zwölf Monate. Ich bin niemals mit meinem Vater gut ausgekommen. Ich
glaube, er hat es mir immer verübelt, daß ich als Mädchen zur Welt kam und
nicht als Junge.«


»Den ganzen psychologischen
Schmus können wir übergehen«, sagte ich, »ich bin kein Seelenbastler.«


»Werden Sie mir jetzt zuhören?«


»Sicher, sprechen Sie nur
weiter.«


»Er führte sein eigenes Leben,
und bis zu seinem Tode führte ich mein Leben«, fuhr sie fort. »Wir sahen uns
nicht einmal sehr oft. Er gab mir genug Geld, daß ich tun und lassen konnte,
was ich wollte. Er hielt mich für beschränkt, verdorben, die Tochter eines
reichen Mannes, und sein Testament bestätigt das. Er hinterließ mir die
Mehrheit an den Anteilen des Unternehmens, vorausgesetzt, daß der Reingewinn im
ersten Jahr unter meiner Leitung mindestens ebenso groß war wie der des
vergangenen Jahres.«


»Und wenn nicht?«


»Dann geht die Mehrheit — alle
Anteile, die ich jetzt besitze, an eine frühere Angestellte des Unternehmens
über, eine Frau, die für mehrere Jahre seine rechte Hand war, und ich vermute,
sie war noch mehr als das. Dieses Jahr war geschäftlich ein schlechtes Jahr.
Ich hänge von der Publizität durch den Wettbewerb ab, um meine Badeanzüge
verkaufen zu können. Wenn die Schönheitskonkurrenz erfolgreich verläuft, werde
ich sie bestimmt verkaufen, doch wenn ich sie jetzt abbreche, bin ich so gut
wie tot.«


»So wie Alisha Hope«, sagte
ich. »Und diese frühere Angestellte, wer ist sie?«


Helen lächelte grimmig. »Sie
ist auch hier in Miami, ist einer der Preisrichter bei meinem Wettbewerb.«


»Elaine Curzon?«


»Ich hatte einige gute Gründe,
sie als einen der Preisrichter einzusetzen«, sagte sie. »Zunächst würde es ihr
schwerfallen, den Wettbewerb zu sabotieren, wenn sie zwischen zwei anderen
Preisrichtern saß, die sie ständig beobachten, und zweitens wegen ihrer
gegenwärtigen Stellung, als Herausgeberin von Exquisite steht sie im Licht der
Öffentlichkeit und muß vorsichtig in dem sein, was sie sagt und tut.« Sie nagte
an ihrer Unterlippe. »So hatte ich es mir jedenfalls vorgestellt, bis Alisha
Hope ermordet wurde.«


»Warum haben Sie Leutnant Reid
nichts von dem Testament Ihres Vaters gesagt?« fragte ich neugierig.


»Weil ich keinen Beweis dafür
habe, daß Elaine etwas mit dem Mord zu tun hat«, erwiderte sie ungeduldig.
»Wenn ich sie beschuldigte, dahinter zu stecken, und es würde durchsickern, wie
stände ich dann da? Jeder würde denken, ich würde versuchen, eine Rivalin für
die Meermaid Corporation loszubekommen, indem ich sie fälschlich des Mordes
beschuldigte.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
stimmte ich zu. »Wo war sie aber heute abend, als jemand versuchte, Bella Lucas
zu erwürgen?«


»Ich habe keine Ahnung. Nach
der Beendigung der Veranstaltung war ich eine Weile hinter der Bühne und sprach
mit dem Manager des Theaters. Elaine und Claud waren einfach irgendwo
verschwunden.«


»Sie müssen nicht zusammen
gewesen sein.«


»Nein. Aber ich sah keinen von
ihnen wieder, bis ich Elaine vor der Garderobe traf, als Sie an die Tür
klopften.«


»Was wissen Sie über Duval?«


»Er betreibt ein Fotoatelier.
Jeder kennt ihn. Und Elaine beauftragte ihn, den Wettbewerb für ihre
Zeitschrift zu fotografieren. Er ist im ganzen Wirtschaftszweig gut bekannt und
war deshalb ein geeigneter Kandidat als Preisrichter.«


»Was ist mit Myers?«


»Myers?« Sie kicherte
plötzlich. »Man kann sich doch den armen kleinen Myers unmöglich vorstellen,
daß er als der große Unbekannte hinter einem Mordanschlag steht. Oder könnten
Sie das?«


»Wer will wissen, was in seinem
kleinen, kahlen Schädel vorgeht? Er war derjenige, der mich über den
Telefonanruf benachrichtigte, der im Büro des Managers auf mich wartete. Ich
ließ ihn vor den Garderoben zurück, während ich fortging, um zu telefonieren.
Er könnte an Bellas Tür geklopft und sie niedergeschlagen haben, als sie
öffnete.«


»Myers würde niemals an die Tür
eines Mädchens klopfen«, entgegnete sie mit spöttischem Lächeln, »weil er Angst
hätte, daß seine Frau ihm öffnen würde. Sie haben seine Frau noch nicht
gesehen, aber ich.«


»Also gut. Ich glaube Ihnen
aufs Wort. Damit bleibt uns nicht viel, was uns weiterbringen könnte.«


»Ich bin überzeugt, daß Sie
schnelle Fortschritte machen werden, nachdem es jetzt für Sie um fünftausend
Dollar geht«, antwortete sie kalt.


»Vielleicht haben Sie recht«,
stimmte ich zu. »Und nachdem ich jetzt zu dem besser bezahlten Kreis gehöre,
darf ich Sie da Helen nennen?«


Mit einem nachsichtigen Lächeln
auf den Lippen hob sie die Schultern. »Wenn es für Sie von Bedeutung ist, habe
ich nichts dagegen.«


»Danke, Helen«, sagte ich warm.
»Ich finde die Vorstellung abscheulich, ein Mädchen zu verführen, das ich
ständig mit Miss Richmond ansprechen muß. Das wäre eine kaltblütige Formalität
bei etwas, das heißblütige Leidenschaft verlangt, oder etwa nicht?«


Ihre Augen weiteten sich, und
sie erhob sich schnell aus ihrem Sessel. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie
jetzt gehen.«


»Warum sich dagegen wehren,
Helenherzchen«, sagte ich herzlich und ging dabei zielstrebig auf sie zu. »Es
ist mächtiger als wir beide, und falls Sie sich dagegen wehren wollen, ich bin
auch mächtiger als Sie. Was kommt also dabei heraus?«


Sie wich schnell zurück, aber
ich war schneller, faßte sie an den Schultern und zog sie an mich. Es war wie beim
ersten Mal, früh an diesem Abend im Theater. Sie kämpfte wie eine Wildkatze,
und als sie sich nicht mehr wehren konnte, öffnete sie den Mund, um zu
schreien. Ich verschloß ihn auf die wirkungsvollste Weise mit meinen Lippen,
noch ehe ein Ton aus ihrer Kehle kam. Dann spielte sich in wenigen Sekunden das
gleiche ab. Ihre Arme legten sich fest um meinen Nacken, und ihr Mund gab
willig den gleichen Eindruck von geschmolzenem Stahl wie vorher. Ich hoffte,
das Glück der Boyds würde sich diesmal bewähren, und wir würden nicht wieder
unterbrochen. Das wurden wir auch nicht.
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Wie üblich war der
Floridasonnenschein am nächsten Morgen heller als Danny Boyd. Ich bestellte mir
beim Zimmerkellner Frühstück, und als ich geduscht hatte, war es eingetroffen.
Die Eier würden hoffentlich meine körperlichen Bedürfnisse befriedigen, und der
schwarze Kaffee mochte mir beim Nachdenken helfen, eine Tätigkeit, die ich am
Vormittag im allgemeinen für unanständig halte.


Bei der dritten Tasse Kaffee kam
ich zu einer zweiten Schlußfolgerung, es war die gleiche wie die erste. Jemand
mußte sich auf die Beine machen, wenn ich mit Helen Richmonds Problem
weiterkommen sollte. Und dieser Jemand mußte sich hier am Ort auskennen. Zehn
Sekunden später fand ich eine Lösung. Sie war lausig, aber es war die einzige,
auf die ich kam. Die Karte war noch in dem Anzug, den ich am vergangenen Abend
getragen hatte, und ich holte sie heraus. Dann rief ich die Nummer an, die in
der rechten unteren Ecke gedruckt stand.


Das war ein Auftragsdienst. Der
gelangweilten Stimme, die mir antwortete, sagte ich, wer ich war und daß ich
dringend wünschte, Mr. Ludd solle sich bei mir im Hotel
Styx in Verbindung setzen. Sie sagte, sie würde die Nachricht weitergeben,
falls sie ihn finden könne und er in diesem Augenblick nüchtern sei, zwei
Möglichkeiten, an denen sie offensichtlich zweifelte. Ich sagte ihr, wenn sie
ihn nicht bis zwei Uhr nachmittags ausfindig gemacht hätte, könne sie die ganze
Geschichte lassen, und hängte ein.


Fünf Minuten später klingelte
das Telefon und gab mir neuen Glauben an Telefonauftragsdienste, doch als ich
die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, war es eindeutig eine weibliche,
und sie klang vernachlässigt.


»Sie haben mich nicht
angerufen, um zu hören, wie es mir nach dem gestrigen Abend geht«, sagte sie
tränenvoll.


»Ich hatte zu tun«, erwiderte
ich kurz, »aber wie geht es Ihnen, Bella?«


»Ich kann kaum sprechen, so
sehr tut mir der Hals weh«, sagte sie, »aber dadurch lasse ich mich nicht
zurückhalten.«


»Denken Sie an Experimente mit
dieser Sache, von der Sie schon viel gehört haben und die man Sex nennt?«
fragte ich neugierig.


»Danny!« Sie klang schockiert.
»Wenn ich Sie nicht besser kennen würde, würde ich beinahe glauben, Sie meinten
es ernst.«


»Sie kennen mich noch nicht
besser, mein Schatz«, versicherte ich ihr. »Aber was bewegt den großen
Lucasgeist, der ist wenigstens ruchbar.«


»Ich werde ihn damit nicht
durchkommen lassen, selbst wenn Sie es tun«, sagte sie entschlossen. »Ich setze
mich ihm auf die Spur.«


»Wem?«


»Dem Mörder, Sie Idiot, Claud
Duval.«


»Nun, dann wünsche ich Ihnen
Glück, Bella«, sagte ich förmlich, »und ich werde bei Ihrem Begräbnis weinen.«


»Sie werden etwas viel Besseres
tun, Danny«, erwiderte sie fest. »Sie werden mir helfen, ihn zu überführen.«


»Wie gern würde ich das«,
versicherte ich ihr herzlich, »wenn ich nicht schon einen ausgefüllten Tag vor
mir hätte, und leider ist das der Fall.«


»Das kann warten. Ich gehe
jetzt sofort zu ihm. Noch heute morgen, und sage ihm ins Gesicht, daß ich ihn
aus Alishas Zimmer kommen sah, zu der Zeit, als sie ermordet wurde, und daß ich
gestern abend im letzten Moment sein Gesicht sah, bevor er mich bewußtlos
schlug.«


»Und was soll das nützen?«


»Ich werde ihm sagen, daß er
sechs Stunden Zeit hat, zur Polizei zu gehen und ein Geständnis abzulegen, und
wenn er es in dieser Zeit nicht tut, werde ich selbst zur Polizei gehen.«


Ein plötzlicher messerscharfer
Schmerz durchdrang meine Stirn, und nachdem er erst in meinem Schädel einen
Brückenkopf gebildet hatte, breitete er sich zu einem dumpfen schmerzhaften
Klopfen aus.


»Sie glauben, er wird sich
selbst stellen, ganz ohne weiteres?« fragte ich mit rauher
Stimme.


»Selbstverständlich nicht, Sie
Dummkopf«, antwortete sie verachtungsvoll. »Aber er wird wissen, daß er nur
sechs Stunden hat, ehe ich selbst zur Polizei gehe, darum wird er sich beeilen
müssen, um mich daran zu hindern.«


»Wenn Duval der Mörder ist«,
fragte ich, »machen Sie sich eine Vorstellung davon, wie er Sie daran hindern
wird?«


»Selbstverständlich wird er
noch einmal versuchen, mich zu ermorden«, sagte sie gelassen. »Verstehen Sie
mich denn nicht, Danny? Ich biete mich ihm selbst als Köder an. Wenn Sie nur
halb soviel Detektivgeschichten gelesen hätten wie ich, würden Sie wissen, daß
das eine bewährte Technik ist, um einen Mörder zu fangen. Haben Sie denn nicht
mal ferngesehen?«


»Ich bin in diesen Dingen nicht
ganz auf der Höhe«, entschuldigte ich mich. »Sie bieten sich also selbst als
Köder an. Und was kommt dann?«


»Jetzt kommt die Stelle, an der
ich Sie brauche. Ich rufe ihn von meinem Zimmer hier im Hotel an und werde
beiläufig erwähnen, daß ich die ganze Zeit in meinem Zimmer bleiben werde. Wenn
er also hierherkommt, um mich zu ermorden, springen Sie aus dem Schrank und
überraschen ihn vor der Tat.«


»Angenommen, ich komme zu
spät?« fragte ich sanft.


Darauf folgte die
erwartungsvolle Stille allen Schweigens. Es dauerte vielleicht zehn Sekunden.


»Daran — daran hatte ich nicht
gedacht«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das wäre furchtbar.«


»Auch schmerzhaft«, stimmte ich
zu. »Hören Sie, mein Schatz. Warten Sie doch erst mal ab. Ich werde mir Duval
sofort vornehmen. Wollen wir uns nicht heute abend treffen, und ich berichte
meine Ergebnisse? Dann können Sie für mich überlegen, warum ich all die
falschen Fragen stelle.«


»Also gut«, sagte sie
zweifelnd. »Aber wäre es nicht besser, wenn ich mit Ihnen zu Duval ginge? Ich
meine, Sie würden es doch nicht merken, wenn er unbewußt einen Hinweis gibt und
all das, oder?«


»Ich werde mich auf meine
laienhafte Weise schon durchwursteln«, sagte ich. »Dann setzen Sie mir heute
abend alles genau auseinander. Wäre das nicht besser?«


»Wahrscheinlich ja.« Sie wurde
etwas munterer. »Aber es muß doch etwas geben, wodurch ich helfen kann.«


Die Schmerzen klopften
schlimmer, als ich verzweifelt nach einem Einfall suchte. »Dieser
Fabrikleiter«, sagte ich schließlich eifrig. »Myers heißt er. Ich habe ihn im
Verdacht, daß er in die Geschichte verwickelt ist. Ich vermute, daß er einen
unbeherrschbaren Hang zu Mädchen hat...«


»So wie Sie?«


»Noch schlimmer«, knurrte ich.
»Warum suchen Sie nicht nach einem Vorwand, um ihn in der Fabrik aufzusuchen.
Spielen Sie ihm eine große Szene vor, daß Sie ihn für eine Mischung zwischen
einem Industriemagnaten und einem großen Liebhaber halten. Bringen Sie ihn
dazu, daß er Sie vielleicht zum Essen einlädt. Finden Sie heraus, ob er auf
Alisha wild war, und ob er ein geheimes Einverständnis mit Duval hat.«


»Halten Sie das wirklich für
wichtig, Danny?«


»Bella«, sagte ich
nachdrücklich, »das ist bedeutender, als wir beide ahnen. Es ist so
lebenswichtig, daß ich nicht einmal sagen möchte, warum. Jedenfalls nicht am
Telefon.«


»Also gut«, antwortete sie
eifrig, »dann werde ich das tun.«


»Ich wußte, daß ich mit Ihnen
rechnen kann, mein Schatz«, log ich. »Wir sehen uns heute abend und vergleichen
unsere Ergebnisse.«


»Ich werde bereit sein und auf
Sie warten«, versprach sie, und wenn sie ein anderes Mädchen als Bella Lucas
gewesen wäre, hätte ich das als Aussicht auf einen interessanten Abend
gewertet.


Etwa eine Stunde später klopfte
es an meine Tür, und inzwischen war ich soweit, daß ich dem Tag gefaßt
gegenübertreten konnte. Ich war mir aber nicht ganz so sicher, ob ich dem
Burschen gegenübertreten konnte, der ins Zimmer kam, als ich die Tür öffnete.


Wenn Dominic Ludd nicht die Uniform trug, die er am vergangenen Abend
angehabt hatte, sah er überraschend anders aus. Es war das erstemal,
daß ich ihn mit bloßem Kopf sah, und sein Kopf war wirklich bloß, kahl wie Yul
Brynner. Er trug ein leuchtend blaues Seidentuch auf Piratenmanier um den Hals
geschlungen, ein zitronenfarbenes, mit schwarzen Pünktchen bedrucktes Hemd und
eine zerknitterte Baumwollhose, die seit langem jeden Glanz des Neuseins
verloren hatte. Die große Hakennase und das sardonische Schimmern in den
leuchtend blauen Augen waren das gleiche, aber für zehn Uhr morgens bot er
einen Anblick.


»Seien Sie mir gegrüßt,
Jungchen«, dröhnte er mit seiner vollen Stimme, die außer den Wänden auch mein
Nervensystem erbeben ließ. »Sie brauchen mich?«


»So dringend wie ein Loch im
Kopf«, knurrte ich. »Können Sie die Lautstärke etwas zurückdrehen, oder muß ich
das Loch im Kopf wirklich erst bekommen?«


»Wenn Ludd
in Hollywood flüsterte, verstand man im Zentrum von Los Angeles jedes Wort.« Er
lächelte glücklich bei der Erinnerung. »Das ist meine Berufsausbildung,
Jungchen, ich kann gegen meine prachtvolle Stimme nicht mehr machen als Sie
gegen Ihr verunglücktes Profil.«


»Verunglücktes...« stammelte
ich. »Gegen mein Profil ist nichts einzuwenden, Mann, es ist vollkommen.«


»Genau das.« Er nickte
zustimmend. »Es hat also nichts zu sagen. Wie das vollkommene Vakuum, Jungchen,
eine Menge Nichts, das von einem Behälter umgeben ist.«


»Wenn Sie mit diesem
Jungchenquatsch nicht aufhören, reiße ich Ihnen einen Arm aus und schlage Sie
damit zusammen«, drohte ich ihm.


»Nur eine Redensart«,
antwortete er gelassen. »Aber wenn es Ihnen lieber ist, daß ich mich an Ihr
modernes Idiom halte, bin ich dazu bereit. Ich war oft in meinem Leben
unterwegs. Es genügte, um Zen zu verstehen und ein Fremdkörper in einer harten
Welt zu sein, aber dank Buddha habe ich nie gesessen.«


»Also gut«, sagte ich. »Kennen
Sie Miami? Kennen Sie sich hier in der Stadt aus?«


»Wie mit dem Schild auf einer
Flasche Scotch«, erwiderte er prompt, »und da wir gerade davon reden...«


»Um diese Zeit am Morgen?«


Er hob seine massiven
Schultern. »Ganz richtig. Es ist bereits Viertel nach zehn, und ich habe noch
nichts getrunken.«


Ich zog mich auf die leichteste
Weise aus der Affäre und bestellte beim Zimmerkellner eine Flasche Scotch und
Eis, die innerhalb von fünf Minuten gebracht wurden. Noch bevor der Kellner aus
dem Zimmer war, schenkte sich der Schauspieler auf Reisen seinen zweiten Drink
ein, ein einfacher Prozeß, der darin bestand, daß er ein Glas mit gutem Whisky
füllte.


»Ah!« Er schmatzte genußvoll
mit den Lippen, nachdem er das Glas geleert hatte. »Das ist die Sache,
Jungchen, das belebt die Leere.«


»Machen Sie so weiter, und Sie
befinden sich schnell auf der Straße«, warnte ich ihn. »Geradewegs durchs
Fenster.«


»Ich vernahm den Ruf zu den
Waffen«, sagte er und schenkte sich einen dritten Drink ein, ehe er sich
behaglich in einen Sessel setzte. »Ich bin ganz Ohr.«


»Vorwiegend Nase«, widersprach
ich. »Haben Sie gehört, daß gestern abend in dem Theater eines der Mädchen fast
zu Tode gewürgt wurde?«


»Ich hörte Gerüchte«,
antwortete er. »Wollen Sie, daß ich die Sache zu Ende führe?«


Gerade in diesem Augenblick
stellte ich fest, daß auch ich einen Drink brauchte. Nach dem ersten Glas, und
während ich mir das zweite einschenkte, schickte der Scotch eine warme Welle
der Zuversicht durch meine Adern, und ich versuchte es noch einmal.


»Sie haben von dem anderen
Mädchen gelesen, das auch eine der Bewerberinnen bei der Schönheitskonkurrenz
war, und das in ihrem Hotelzimmer ermordet wurde?«


»Ich weiß alles, was in Miami
vorgeht«, erklärte Dominic bescheiden. »Und das meiste von dem, was dabei
herauskommt.«


Mit geschlossenen Augen sprach
ich schnell, damit er mich nicht unterbrechen konnte, und gab ihm einen
schnellen Abriß über den Meermaid-Wettbewerb, Alisha Hope und die wichtigsten
beteiligten Figuren.


»Sie sollen mir
Hintergrundmaterial beschaffen«, sagte ich schließlich. »Zunächst über Alisha
Hope, dann über Duval und Elaine Curzon und danach über Maurice Myers, den
Fabrikleiter. Können Sie das?«


»Ich verfüge über alles, was
dazu gehört, mein Freund«, behauptete er eindrucksvoll. »Von einer winzigen
Nebensächlichkeit abgesehen.«


»Ich weiß«, sagte ich mürrisch.
»Geld.«


»Ein kleiner Vorschuß?« Er
lächelte bescheiden. »Selbstverständlich nur Spesengeld. Ich werde kein Gehalt
verlangen, solange ich nicht bewiesen habe, was ich wert bin.«


»Fünfzig Dollar sollten
zunächst ausreichen«, sagte ich streng und gab ihm das Geld.


»Wann soll ich Ihnen Bericht
erstatten, Jungchen, sobald ich irgendwelche Informationen habe?«


»Kommen Sie gegen sechs heute
abend«, sagte ich. »Bis dahin sollten Sie etwas erfahren können. Und nennen Sie
mich Danny. Wenn ich mir den Quatsch mit Jungchen noch lange anhören muß,
krabbele ich bald auf allen vieren und suche mir ein Hündchen zum Spielen.«


»Ich werde es beherzigen,
Danny«, versicherte er ernst.


»Fein. Jetzt verschwinden Sie
hier, bevor ich nervös werde und zu der Ansicht komme, ich sollte über Sie mit
einem Gemütsklempner reden.«


»Mann, ich bin ja schon fort.«
Er stemmte seine große Gestalt aus dem Sessel und wandte sich zur Tür. Dann
drehte sich sein Kopf wie von einem Magnet angezogen langsam zu der Flasche
Scotch. »Wenn Sie das nicht mehr brauchen, Dannyboy, werde ich...«


»Nehmen Sie es«, sagte ich
erschöpft. »Wenn Sie sparsam damit umgehen, könnte es reichen, bis Sie unten im
Foyer sind.«


»Sie sind ein wahrer Freund«,
antwortete er ernsthaft. Er verschloß die Flasche und nahm sie fest unter den
Arm. »Ein deutsches Sprichwort sagt: >Freundschaft ist nur Liebe mit
Verständnis<. Setzen Sie Scotch an die Stelle von Liebe, dann haben Sie die
Wahrheit. Leben Sie wohl.«


Die Tür schloß sich hinter ihm,
und ich stand da und fragte mich benommen, ob ich denn verrückt wäre, diesem
Komiker Ludd meine Beinarbeit anzuvertrauen. Doch
dann erinnerte ich mich der fünftausend Dollar, die Helen Richmond mir
versprochen hatte, falls ich erfolgreich war, und ich fühlte mich sofort
besser, sogar energiegeladen. Ich nahm den Telefonhörer und bat die
Telefonistin an der Vermittlung, mich mit Elaine Curzons Zimmer zu verbinden.
Bald darauf meldete sie sich wieder und sagte mir, Miss Curzon gebe keine
Antwort.


Ich ging ins Foyer hinunter und
fragte im Empfang nach. Ihr Schlüssel war nicht da, und das bedeutete, sie
mußte irgendwo im Hotel sein. Das letztemal, als ich
ihr im Hotel begegnet war, hatte sie einen Badeanzug getragen, es konnte also
sein, daß sie sich draußen am Schwimmbassin befand.


Als ich dort hinkam, schwammen
ein paar Leute, während vielleicht sechzig Körper um das Bassin herum
ausgestreckt lagen. Es dauerte eine Weile, bis ich Elaine fand. Sie lag auf dem
Rücken und trug den gleichen stumpfweißen, zweiteiligen Badeanzug. Ihr Anblick
nahm mir wie beim erstenmal etwas den Atem. Ich setzte mich neben sie und
zündete mir eine Zigarette an.


»Wünsche Ihnen einen
leuchtenden, sonnenbräunenden Morgen, Miss Curzon«, begann ich fröhlich.
»Hätten Sie etwas dagegen, daß ich Ihnen eine Frage stelle?«


Sie öffnete langsam die Augen
und betrachtete mich wie etwas aus der Vergangenheit, bei dem auch kein
desodorierendes Mittel mehr helfen konnte. »Ich habe etwas dagegen«, sagte sie
kalt und schloß ihre Augen wieder.


»Ich bin nur neugierig, was
Ihre Pläne sind, wenn Sie die Mehrheit an den Anteilen der Meermaid Corporation
besitzen werden«, sagte ich. »Denken Sie daran, sie zu verkaufen, oder wollen
Sie die Leitung des Unternehmens selbst in die Hand nehmen?«


Elaines Augen öffneten sich
wieder, wachsam diesmal. »Ich hätte angenommen, Sie wären zu sehr damit
beschäftigt, eine neue Verabredung mit einer der Bewerberinnen zu finden, um
Ihre Zeit auf mich zu vergeuden.«


»Ich wurde nervös«, gab ich zu.
»Das erste Mädchen, mit dem ich mich verabredete, wurde ermordet. Sie erinnern
sich doch? Dadurch bekam ich das häßliche Gefühl, damit vielleicht einen
Präzedenzfall geschaffen zu haben. Deshalb verabrede ich mich seither nur noch
mit Herausgebern von Modezeitschriften — nur weiblichen Herausgebern,
selbstverständlich. Sie sollen verfügbar sein, habe ich gehört.«


»Immer der gleiche sprühende
Geist«, erwiderte sie eisig. »Was sollte diese alberne Bemerkung über die
Meermaid Corporation?«


»Sie haben doch gehört, daß ich
in Wirklichkeit Privatdetektiv bin, der sich in Helen Richmonds Auftrag als
Preisrichter getarnt hat?«


»Ich habe es gehört.« Sie
lächelte süß. »Ich kann mir aber auch keine zwei ungeeignetere Beschäftigungen
für einen Schwachsinnigen vorstellen.«


»Ich wurde also engagiert, um
dafür zu sorgen, daß der Wettbewerb erfolgreich verläuft«, fuhr ich mannhaft
fort. »Jetzt haben wir einen Mord. Helen ist der Ansicht, ich habe dafür zu
sorgen, daß es nicht noch einmal passiert. Ebenso erwartet sie von mir, den
Mörder zu finden, ehe es soweit kommt.«


»Erzählen Sie das jemandem, den
es interessiert.« Sie gähnte und schloß die Augen wieder.


»Ich habe eine Hilfe«, sagte
ich beiläufig, »einen wirklichen Könner als Detektiv, der mit mir arbeitet. Er
sagt, das erste, wonach man suchen soll, sei ein Motiv. Jetzt raten Sie mal,
wer ein dickes, prächtiges Motiv hat, so dick, daß ich gar nicht weiter danach
zu suchen brauche.«


Ihre Augen standen plötzlich
wieder weit offen. »Zu der Zeit, als das Mädchen ermordet wurde, aß ich mit
Claud Duval zu Abend. Das wissen Sie bereits.«


»Das haben Sie behauptet«,
stimmte ich zu, »und Duval auch. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich einem
von Ihnen beiden glauben soll.«


»Es ist mir gleichgültig, wem
Sie glauben, Mr. Boyd.«


»Ich habe einen Zeugen, der
sah, wie Duval zur Zeit des Mordes das Hotelzimmer des Opfers verließ«, sagte
ich. »Das bedeutet, Duval lügt, wenn er behauptet, er wäre zu dieser Zeit in
seiner Cabana gewesen, und das bedeutet, Sie lügen, wenn Sie behaupten, daß Sie
bei ihm waren. Ich kann verstehen, daß Duval lügt, wenn er das Mädchen
umbrachte. Ich begreife nur nicht, daß Sie ihm ein Alibi geben.«


»Belästigen Sie mich nicht
weiter«, sagte sie schroff.


»Es sei denn, Sie hätten ein
Abkommen mit Duval getroffen, die Beute mit ihm zu teilen, wenn er den
Wettbewerb sabotierte.«


»Verrückt, Mr. Boyd«, schnappte
sie. »Völlig verrückt!«


»Wo waren Sie denn gestern
abend, als jemand versuchte, Bella Lucas im Theater zu ermorden?«


»Mit Claud zusammen, wenn Ihnen
das Sorgen macht«, sagte sie. »Nach der Veranstaltung gingen wir hinter die
Bühne. Jemand brachte ihm eine Nachricht, und er verließ mich. Ich schlenderte
ziellos umher und landete schließlich hinten im Zuschauerraum. Ich wollte mit
Helen sprechen, hielt es aber für richtig, zu warten, bis die Bewerberinnen
fort waren. Helen schien sich soviel Sorgen um sie zu machen, daß ich wußte,
sie würde sich nicht konzentrieren können, bevor die Mädchen fort waren.«


»Helen kam zu den Garderoben,
als ich an die Tür klopfte«, sagte ich, »und Sie waren bei ihr.«


»Ich sah die Mädchen fortgehen,
darum ging ich zu dem Büro des Managers und traf Helen dort«, erklärte sie
ungeduldig. »Sie wollte sich vergewissern, daß alle Mädchen das Haus verlassen
hatten, ehe wir uns unterhielten. Darum ging ich mit ihr zu den Garderoben.
Sind Sie jetzt zufrieden?«


»Nein«, sagte ich.


»Also gut. Aber mir reicht es
jetzt. Wenn Sie mich nicht innerhalb von zehn Sekunden von Ihrer unerfreulichen
Gesellschaft befreien, Mr. Boyd, werde ich um Hilfe rufen und Sie gewaltsam
fortbringen lassen.«


»Ich könnte zur Polizei gehen«,
sagte ich, »ich könnte Leutnant Reid von dem seltsamen Testament des alten
Richmond erzählen, meinen Zeugen vorstellen, der Duval aus Alisha Hopes Zimmer
zur Zeit ihres Todes kommen sah. Sie haben also die Wahl.«


»Wollen Sie versuchen, mich zu erpressen?«
fragte sie mit leiser Stimme.


»Gewiß.« Ich nickte. »Aber nur
um die Wahrheit. Sagen Sie sie mir, oder sagen Sie sie der Polizei. Sie können
es sich aussuchen.«


Sie stand gelassen auf und hob
ihr Badetuch und ihre Sonnenbrille von dem hellen Beton auf.


»Ich habe genug Sonne für
heute«, sagte sie, »ich glaube, ich brauche einen Drink. Würden Sie nicht auch
gern ein Glas trinken, Mr. Boyd?«


»Klingt ausgezeichnet.«


»Mein Zimmer wäre vielleicht
der beste Ort.« Ihr Ton war unverbindlich.


»Eines muß man Erpressungen
lassen.« Ich grinste sie gewinnend an. »Sie führen zu einer angenehmen
Lebensweise.«
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Wir kamen in ihr Zimmer, das
etwa das gleiche war wie Helen Richmonds, eine regelrechte Suite mit einem
Wohnzimmer und einem abgetrennten Schlafzimmer. Es war die Tragik meines Lebens
in Miami. Jeder wurde in dem Hotel besser behandelt als ich. Elaine hatte sogar
die gleiche Art Getränkeschrank, und vielleicht sogar noch ein paar Flaschen
mehr als Helen.


»Mr. Boyd klingt viel zu
förmlich für einen Erpresser«, sagte sie gelassen. »Sie heißen doch Danny, oder
nicht?«


»Stimmt«, sagte ich. »Ich nenne
meine Opfer auch gern bei ihren Vornamen. In Manhattan bin ich allgemein als
der freundliche Erpresser bekannt.«


»Warum machen Sie uns nicht den
Drink, während ich diesen Badeanzug ausziehe?« fragte sie.


»Und etwas anderes an?«


»Selbstverständlich«,
antwortete sie verständnislos.


»Die Tragik meines Lebens«,
sagte ich düster.


Sie verschwand im Schlafzimmer,
darum ging ich zu dem Getränkeschrank und begann die Drinks zu mixen. Als ich
damit fertig war, hörte ich die Dusche rauschen, darum wartete ich nicht lange,
sondern probierte den Gin mit Tonic. Sie kam in das Wohnzimmer zurück, als ich
mir gerade das zweite Glas eingegossen hatte. Sie trug einen weißen Hausmantel
aus Samt, der fest um ihre Taille geschlossen war. Auf der Tasche befand sich
eine schicke Meerjungfrau, nichts als Busen und Schwanz. Die drei untersten
Knöpfe waren nicht geschlossen, deshalb sprang der Hausmantel beim Gehen auf
und enthüllte für kurze Augenblicke hübsch gerundete Schenkel.


»Danke.« Sie nahm mir das Glas
aus der Hand und ging damit zur Couch hinüber. »Was ist es?« fragte sie.


»Gin mit Tonic«, sagte ich
gedankenverloren und sah zu, wie sie sich hinsetzte und sorglos die Beine
übereinanderschlug, wobei der Hausmantel auseinander fiel und als Zugabe diese
schön gerundeten Schenkel zeigte.


»Ich hätte Sie für einen Mann
gehalten, der Roggenwhisky mit Gingerale trinkt — ohne Eis darin — , aber ich
habe mich in vielen Punkten bei Ihnen geirrt.«


Ich ging zur Couch hinüber und
setzte mich neben sie, nahe an diese Schenkel, die länger waren, als ich
vermutet hatte. »Darauf sollte es eine treffende Antwort geben«, meinte ich.


Ihre dunklen Augen musterten
intensiv mein Gesicht, als ob sie nach dem Schlitz suchte, wo man die Münzen
hineinwarf. »Sie sind nicht der Dummkopf, für den ich Sie hielt«, sagte sie
langsam, »ich bitte um Entschuldigung.«


»Gewährt«, antwortete ich
großmütig. »Aber das bringt Ihnen im Augenblick nichts ein. Wie steht es nun
mit Duval und dem Meermaid-Anteil?«


»Ich hatte gerade einen
Einfall«, sagte sie fast geistesabwesend. »Wenn ich wirklich gescheit wäre,
Danny, sollte ich vielleicht das gleiche tun wie
Helen — mir einen guten Privatdetektiv engagieren.«


»Wozu?«


»Aber Sie würden nicht bei dem
gleichen Fall für zwei Klienten arbeiten, nehme ich an.« Sie seufzte leicht.
»Es würde gegen Ihre Moral verstoßen.«


»Moral?« wiederholte ich. »Wenn
es um Moral geht, kenne ich keine Hemmungen. Für Geld opfere ich alles — das heißt,
fast alles.«


Ein Finger klopfte im Stakkato
auf ihrem Knie, während die dunklen Augen berechneten, wieviel
ihr drei weitere Münzen einbringen würden, nachdem sie mit der ersten schon
etwas gewonnen hatte.


»Was ich jetzt sage, ist völlig
vertraulich, Danny«, begann sie leise. »Wenn es sein muß, werde ich es später
abstreiten.«


»Von mir aus.«


»Ich werde erpreßt. Aber
richtig.«


»Um wieviel?«


»Um einen hohen Prozentsatz der
Anteile an der Meermäid Corporation — falls ich sie
je bekomme«, sagte sie gespannt. »Es gibt auch noch ein paar andere Dinge — wie
ein Alibi zum Beispiel.«


»Duval?«


»Wer sonst?«


»Dann ist sein Alibi also
gefälscht?«


»Er rief mich an, sagte mir,
Sie hätten ihn ausgefragt und Sie würden mir bestimmt die gleichen Fragen
stellen, und es wäre besser, ich gäbe die richtigen Antworten, sonst...«


»Sie gaben also die richtigen
Antworten.«


Sie fuhr mit ihrer Hand in
einer femininen und irgendwie sehnsüchtigen Geste durch ihr volles, glänzendes,
pechschwarzes Haar.


»Sehen Sie das Offensichtliche,
Danny? Ich wage nicht, ihm das Alibi zu verweigern, solange er mich erpressen
kann.«


»Das ist einleuchtend. Womit
kann er Sie denn so in Angst versetzen?«


»Mit Fotos«, sagte sie tonlos.


»Diese bewußten Fotos etwa?«


»Duval ist Berufsfotograf und
macht sehr gute Aufnahmen«, antwortete sie bitter. »In dieser Art zu
fotografieren ist er Meister.«


»Haben Sie Sorgen um Ihren
Ruf?« fragte ich zweifelnd.


»Danny.« Sie lächelte schief.
»Sind Sie so naiv? Hat Helen Ihnen gesagt, weshalb ihr Vater sein Testament in
dieser Form aufsetzte?«


»Sie waren für ein paar Jahre
seine Privatsekretärin, und Helen vermutet darüber hinaus noch einiges mehr.«


»Ihre Vermutung ist richtig«,
bestätigte sie mit tonloser Stimme. »Er hatte ein Sommerhaus im Rockland
County, und wir fuhren am Wochenende heimlich dorthin, nur wir zwei allein. Wir
glaubten nicht, daß jemand anderer etwas davon wußte, aber Duval war neugierig
und kam bei einem seiner Besuche in New York dahinter. Er baute eine Kamera mit
Infrarotfilm auf, das ist ein Film, bei dem man kein Licht braucht, um
Aufnahmen zu machen.«


»Warum erpreßt Duval Sie denn
jetzt mit diesen Bildern?« fragte ich. »Der alte Richmond ist seit acht Monaten
tot.«


»Sie kennen die Bedingungen
seines Testaments«, antwortete Elaine. »Helen wird es mit einer Schar von
Anwälten anfechten, wenn es am Ende des Jahres so aussieht, daß sie ihren
Besitz an mich verliert. Können Sie sich nicht die herrliche Geschichte
vorstellen, die sie bei Gericht vorbringen wird, wenn sie sie durch diese
Bilder belegen kann? Wie würde ich mich auf der Vorderseite aller
Boulevardzeitungen von Küste zu Küste ausmachen?«


»Ich sehe die Sache also
folgendermaßen«, sagte ich. »Sie wollen ein Geschäft machen. Ich beschaffe die
Bilder, und Sie lassen Duvals Alibi platzen.«


»So etwa habe ich es mir
vorgestellt«, stimmte sie zu. »Aber ich bin bereit, Sie in aller Form zu
engagieren und Ihnen Ihr Honorar zu bezahlen, Danny. Ich habe Sinn für das, was
recht ist.«


»Für Elaine Curzon nämlich.«
Ich grinste sie an. »Also gut, für Geld stehe ich immer zur Verfügung. Tausend
Dollar Anzahlung, weitere viertausend, wenn ich die Bilder bringe.«


»Sie sind teuer, finden Sie
nicht auch, Danny?«


»Mit einem Genie soll man nie
handeln, Schatz«, sagte ich bescheiden. »Glauben Sie, daß Duval die Bilder hier
in Miami hat?«


»Ja«, bestätigte sie nickend.
»Sein Hauptstudio hat er hier. In New York hat er noch ein kleines Büro, und er
verbringt jedes Jahr ein paar Monate dort, aber hauptsächlich, um seine
Arbeiten zu verkaufen. Ich vermute, daß er sie hier bei der Hand hat, um gleich
danach greifen zu können, wenn ich mit meinen Zahlungen in Verzug gerate. Er
wird sie irgendwo aufheben, wo er sie sofort Helen zeigen und mit ihr schnell
ein Geschäft abschließen kann. Es ist alles hübsch eingefädelt, Danny. Er kann
so oder so nicht verlieren.«


»Ja«, sagte ich. »Nur noch eine
Frage. Haben Sie jemals in Duvals Gesellschaft zwei Burschen gesehen, die Hal
und Charles heißen? Hal ist sehr elegant angezogen und schrecklich höflich.
Charles ist ein Gorilla, dem ein Ohrläppchen fehlt.«


»Ja, gewiß«, bestätigte sie
gleichmütig. »Sie meinen Hal Stone und Charles Blair. Beides sind
Geschäftsfreunde von Claud, oder als solche stellt er sie jedenfalls vor.«


»Danke«, sagte ich. »Jetzt brauchen
Sie mir nur noch einen Scheck über tausend Dollar zu geben, und dann kann ich
mich auf den Weg machen.«


»Müssen Sie so schnell fort?«
fragte sie beiläufig.


»Schlagen Sie etwas Besseres
vor?«


Sie lächelte träge. »Nun, ich
habe mich in Ihnen geirrt. Ich halte es nur für fair, wenn Sie lang genug
blieben, um festzustellen, daß auch Sie sich in manchem geirrt haben.«


»In was, zum Beispiel?«


»Sex etwa. Sie halten mich für
frigid oder so. Und dann ist da noch die Frage der Schaumgummipolster.«


»Solange bleibe ich noch«,
versprach ich. »Ich halte viel von Bewährung. Gerade bei Sachen wie Schaumgummi
ist nichts so überzeugend wie der Augenschein. Das war schon immer meine Rede.«


Elaine erhob sich von der
Couch, ging zum Fenster hinüber und ließ die Sonnenjalousien herunter. Danach
lag der Raum im Halbdunkel. Dann kam sie zur Couch zurück und beugte sich zu
mir herab.


 


Es war spät am Nachmittag, als
ich in mein eigenes Zimmer zurückkehrte. Ich kam mir wie ein Schwergewichtler
vor, der fünfzehn Runden mit einem Champion hinter sich hatte. Ich ging unter
die Dusche, bestellte mir beim Zimmerkellner eine frische Flasche Scotch mit
Eis, saß dann in einem Sessel, trank Whisky und stierte trübsinnig auf die Wand
vor mir.


Vielleicht eine Stunde später
zwang mich ein kräftiges Klopfen an der Tür, mühsam aus dem Sessel aufzustehen.
Ich öffnete die Tür, und das Zimmer wurde klein, als Dominic Ludd es ausfüllte. »Ah.« Er schritt geradewegs auf die
Flasche Scotch zu. »Welche Gastfreundlichkeit, Danny. Ich hatte nichts zu trinken,
seit...«


»...der Cocktailbar neben dem
Foyer?« fragte ich.


»Ich leide einfach unter einem
Trinkzwang, Jungchen«, antwortete er fröhlich. »Eines Tages werde ich eine
tragbare Destillieranlage zum Selbstbasteln erfinden und ein Vermögen
verdienen, falls ich es je soweit bringe.«


»Was brachten mir meine fünfzig
Dollar ein?« fragte ich ohne wirkliche Hoffnung.


»Ich ging der Vergangenheit
dieses armen Mädchens nach, das ermordet wurde. Alisha Hope. Wußten Sie, daß
sie unmittelbar hier in Miami wohnte, Danny?«


»Und was noch?«


»Sonst nicht sehr viel, fürchte
ich.« Er machte es sich in dem Sessel mir gegenüber bequem. »Niemand in ihrer
Pension wußte etwas über sie. Sie lebte sehr zurückgezogen. Noch etwas. Sie
soll angeblich Mannequin gewesen sein. Berichtigen Sie mich, wenn ich mich
irre.«


»Das hatte ich auch schon
gehört«, stimmte ich zu.


»Warum wurde sie dann bei
keiner der Agenturen hier in der Stadt geführt? Das war nämlich nicht der Fall.
Ich habe bei allen nachgeforscht, trotz der Hitze des Tages, Jungchen.« Ein
pathetischer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es war eine
grausame Quälerei.«


»Vielleicht arbeitete sie als
eine andere Art Modell«, meinte ich, »Privatsitzungen für Amateure, nachts.
Diese Art etwa.«


»Ich bezweifle es.« Dominic
schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe ein paar Freunde, die — also — sie
kennen diese Seite des Geschäftes. Keiner hat je von ihr gehört.


»Was ist mit den anderen?«


»Elaine Curzon gibt eine
Modezeitschrift heraus.« Er gab mir einen kurzen Bericht, sagte mir aber
nichts, was ich nicht schon wußte.


»Was ist mit Duval?«


»Als er an die Reihe kam, hatte
ich keine Zeit mehr.« Dominic strich mit einem zärtlichen Zeigefinger sanft
über seine gebogene Nase. »So viele Stunden hat ein Tag ja auch nicht...«


»Besonders, da es in jeder
Straße so viele Bars gibt«, knurrte ich. »Also gut. Sie wissen, wo Duval sein
Atelier hat?«


»Einen Block hinter dem Arthur
Godfrey Road nach Creek End zu«, erwiderte er prompt. »Ich habe Ihnen doch
schon gesagt, Danny, ich kenne Miami in- und auswendig, als wenn ich hier
geboren wäre.«


»Ich möchte mich mal in seinem
Studio umsehen«, sagte ich, »wenn gerade niemand da ist. Heute
nacht ginge es ganz gut. Wollen Sie mir dabei helfen?«


»Mit Vergnügen«, sagte er großmütig.
»Nachtarbeit bedeutet doch natürlich Überstundenzuschlag?«


»Selbstverständlich«, stimmte
ich mürrisch zu. »Hundert Dollar.«


»Sehr großzügig, Danny.« Er
stand auf und füllte sein Glas sorgfältig von neuem. »Darf ich fragen, warum
wir gehen?«


»Er besitzt etwas, das einem
meiner Klienten gehört«, erklärte ich ihm. »Auf Verlangen gibt er es nicht
zurück, darum müssen wir es uns auf andere Weise holen. Der Haken ist, daß er
es vermutlich irgendwo eingeschlossen hat, wo es sicher untergebracht ist.«


»Meinen Sie vielleicht einen
Safe?«


»Ich meinte so etwas wie einen
Safe.«


Dominic starrte für einen
Augenblick in die elfenbeinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. »Während des
Krieges«, sagte er, »wurde ich infolge eines tragischen Irrtums seitens eines
unfähigen Narren von Schreiber zu einer Pionierkompanie eingezogen statt zu
einer Frontbühne. Den größten Teil unserer Zeit verbrachten wir damit, einer
anderen Pionierkompanie zu folgen, um in die Luft zu sprengen, was sie gerade
aufgebaut hatte. Bei aller Bescheidenheit, man könnte mich berechtigtermaßen
als Sprengstoffachmann bezeichnen.«


»Es besteht ein gewisser
Unterschied zwischen dem Sprengen einer Brücke und dem öffnen eines Safes«,
erwiderte ich.


»Lediglich eine Frage der
Stärke der Ladung, Jungchen«, antwortete er gelassen. »Für geringfügige
zusätzliche fünfzig Dollar werde ich mich glücklich schätzen, Ihnen heute nacht meine Fachkenntnisse zur Verfügung zu stellen —
und auch das erforderliche Material.«


»Ich komme langsam zu der
Ansicht, daß Sie sich zum Einbrecher besser eignen als zum Schauspieler,
Dominic«, sagte ich. »Sind Sie auch ganz sicher, Alisha Hope nicht umgebracht
zu haben, um einen Vorwand zu haben, mir bei diesem Job gegen Entgelt zu
helfen?«


Dominics buschige Augenbrauen
zogen sich zu einer geraden Linie über der Wurzel seiner gigantischen Nase
zusammen. Das Mienenspiel verlieh ihm ein satanisches Aussehen.


»Jungchen«, sagte er mit
ungeheurer Würde, »es gab mal eine Zeit, da bekam ich zweihundert Dollar Gage
für eine Nachmittagsvorstellung mitten in der Woche.«


»Schon gut«, sagte ich. »Wie
lange brauchen Sie, um Ihre Pionierausrüstung zu beschaffen?«


»Eine Stunde«, antwortete er.


Nach meiner Uhr war das halb
sieben. »Seien Sie gegen neun wieder hier«, sagte ich. »Dann werden wir uns mal
in Duvals Atelier umsehen.«


»Ist das nicht ein wenig früh,
Danny?« Für einen Augenblick stülpte er die Lippen vor. »Die Putzfrauen könnten
noch im Hause sein.«


»Seien Sie nicht läppisch,
Dominic«, sagte ich gereizt. »Halten Sie sich lieber ans Trinken und überlassen
Sie mir das Denken.«


»Ganz wie Sie wollen«,
erwiderte er herzlich. »Und vielen Dank. Ich werde um neun Uhr wiederkommen.«


Ich betrachtete ihn aufmerksam,
aber sein Gesicht strahlte Freundschaft und sogar Dankbarkeit aus. Fünf
Sekunden später stellte ich den Grund dafür fest, als er das Zimmer, die
Whiskyflasche sicher unter den Arm geklemmt, verließ. Wahrscheinlich hatte er
meinen Hinweis, sich lieber ans Trinken zu halten, buchstabengetreu ausgelegt.


Alles deutete darauf hin, als
sollte es eine ereignisreiche Nacht werden, und ich hatte schon einen
ereignisreichen Tag hinter mir. Etwas zu essen, das war’s, was ich jetzt
brauchte. Das Telefon klingelte, als ich die Tür erreichte. Zum Teufel damit,
dachte ich mir, überlegte es mir aber anders und ging zurück. Vielleicht war es
etwas Wichtiges. Wie sehr man sich täuschen kann, wurde wieder einmal bewiesen,
als ich Bella Lucas’ Stimme erkannte. »Danny, was ist aus Duval geworden?«
fragte sie aufgeregt.


»Noch nichts«, antwortete ich.
»Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn aufzusuchen.«


»Was haben Sie denn den ganzen
Tag getan?«


»Stellen Sie jetzt keine
Fragen«, erwiderte ich hastig. »Was ist mit Myers? Konnten Sie ihn überreden,
Sie zum Essen einzuladen?«


»Ich ging zur Fabrik und suchte
ihn auf«, antwortete sie ohne jede Begeisterung. »Aber zum Essen lud er mich
nicht ein. Nicht einmal, nachdem ich ihn darum bat. Ich glaube, Sie täuschen
sich in ihm, Danny. Er ist nicht scharf auf Mädchen; er hat ganz einfach Angst
vor ihnen.«


»Nun, dann können wir ihn
vielleicht von der Liste streichen. Das ist immerhin schon etwas.«


»Was ich Sie fragen wollte:
haben Sie etwas dagegen, wenn ich unsere Verabredung nicht einhalte?«


»Unsere Verabredung?« Ich
dachte verzweifelt einen Augenblick lang nach. »Ach, richtig. Wir sind für
heute abend verabredet, damit Sie analysieren, was an all den Fragen falsch
war, die ich. Duval noch nicht stellte.«


»Es ist etwas
dazwischengekommen«, sagte sie. »Es ist — also, es ist sehr wichtig für mich
und etwas sehr Persönliches, Danny. Ich muß mich heute abend mit jemand anderem
treffen. Sind Sie mir böse?«


»Natürlich bin ich Ihnen nicht
böse«, sagte ich beinahe etwas zu erleichtert. »Irgendein netter aufrichtiger
junger Mann aus Ihrer Heimatstadt in Arkansas vielleicht?«


»Kansas«, verbesserte sie und
fügte mißtrauisch hinzu: »Wollen Sie sich über mich lustig machen?«


»Ich will nur sichergehen, daß
ich über die Fakten auch richtig informiert bin«, erklärte ich. »Ich dachte,
Sie hielten nichts von Sex, Bella.«


»Es gibt einen Unterschied zwischen
— diesem Wort und Liebe«, antwortete sie frostig. »Aber von Ihnen erwarte ich
nicht, daß Sie das verstehen, Danny.«


»Rufen Sie mich morgen wieder
an und schildern Sie mir dann die Einzelheiten. Viel Spaß für heute abend.«


»Den werde ich haben, aber
nicht so, wie Sie meinen!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel, daß mir das
Trommelfell schepperte.


Ich ging in das Hotelrestaurant
hinunter und bestellte mir ein Steak, nicht ganz durchgebraten, und Salat. Der
Kellner brachte mir einen King-size Martini, damit ich Gesellschaft hatte, bis
das Steak kam.
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Dominic traf pünktlich um neun
Uhr ein. Er brachte eine abgestoßene Aktentasche mit. Das kräftige Aroma von
Scotch wehte vor ihm her, aber er schien durchaus in Form zu sein. Einem
suchenden Blick durch das Zimmer folgte ein ängstlicher Ausdruck auf seinem
Gesicht.


»Haben Sie nicht etwas
vergessen, Jungchen?« fragte er.


»Diesmal habe ich daran
gedacht«, antwortete ich. »Sie werden Ihren Drink bekommen, wenn wir in Duvals
Atelier fertig sind.«


»Sie sind ein harter Mensch,
Danny«, sagte er düster.


»Was soll die Aktentasche?«


»Mit der mir angeborenen
Voraussicht lieh ich mir für den Abend ein paar nützliche Geräte«, antwortete
er selbstgefällig, »und das kostet Sie nur die Kleinigkeit von fünfzig Dollar.«


»Fünfzig Dollar?« knurrte ich.
»Sie können aber mit anderer Leute Geld umgehen.«


»Das ist geschenkt, Danny«,
erwiderte er vorwurfsvoll. »Diese Werkzeuge lieh ich von einem Mann, der ein
Meister seines Faches ist, ein Künstler. Es ist alles da, was wir
möglicherweise brauchen.«


»Ich will’s Ihnen glauben, im
Augenblick jedenfalls«, knurrte ich.


»Es ist mir peinlich, die Frage
anzuschneiden, alter Freund« — er blinzelte mich unsicher an — , »aber seit Sie
mich am Trinken hindern, fange ich an zu denken, nur hier und da ein bißchen.
Haben Sie sich schon überlegt, wie wir eigentlich in das Atelier hineinkommen
sollen?«


Ich nahm den Telefonhörer ab
und verlangte Elaine Curzons Zimmer. Sie antwortete nach dem zweiten Klingeln.


»Danny Boyd«, meldete ich mich.
»Bist du allein?«


»Danny!« Sie lachte kehlig.
»Nach den Ereignissen des Tages glaubst du wohl, ich wäre heute abend zu einer
Reprise aufgelegt.«


»Das würde mich nicht
überraschen«, antwortete ich. »Ich bin soweit, mich heute
abend in Duvals Atelier umzusehen. Ich brauche aber deine Hilfe.«


»Du hast von mir einen Scheck
über tausend Dollar bekommen. Hast du das vergessen?« Ihre Stimme klang kühl.
»Der Rest liegt bei dir.«


»Nur ein Telefongespräch«,
sagte ich. »Rufe den Nachtwächter oder den Hausmeister an oder wer sonst jetzt
im Gebäude ist. Sage, du bräuchtest dringend einige Fotos von dem
Meermaid-Wettbewerb, die Duval aufgenommen hat. Du bräuchtest sie noch heute
abend für deine Zeitschrift. Du würdest deinen Assistenten schicken, sie zu
holen. Am besten rufst du erst im Atelier an, um sicherzugehen, daß weder Duval
noch jemand anderer heute abend spät arbeitet oder aus einem anderen Grund da
ist.«


»Das sind schon zwei
Telefongespräche«, sagte sie. »Aber gut, ich werde es versuchen.« Plötzlich
lachte sie. »Ich werde sagen, ich sei Helen Richmond, und wenn es nachher
Schwierigkeiten gibt, soll sie versuchen, die Sache in Ordnung zu bringen. Soll
ich bei dir zurückrufen?«


»Ja, bitte, Elaine«, sagte ich
und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


Fünf Minuten später rief sie
wieder an. »Im Atelier hat niemand geantwortet, es muß also leer sein, Danny«,
sagte sie. »Anschließend rief ich den Hausmeister an, und es imponierte ihm,
daß er mit der Chefin der Meermaid Corporation sprechen durfte. Er weiß alles
über den Wettbewerb. Eines der Mädchen aus dem Atelier hat ihm ein paar
Aufnahmen gezeigt. Er erwartet jetzt also meinen Assistenten, Mr. Jones, der
jede Minute kommen muß.«


»Fein«, sagte ich, »nochmals
vielen Dank im Namen des Assistenten Jones.«


»Es scheint beinahe zu einfach
zu gehen«, sagte Dominic, nachdem ich eingehängt hatte. »Wir müssen vorsichtig
sein, Danny. Ich habe nicht den Ehrgeiz, hinter Gittern aufzutreten.«


»Immer noch Lampenfieber,
Jungchen?« fragte ich ihn. »Trotz aller Berufserfahrung? Doch wenn Sie wirklich
nervös sind, können wir unterwegs in einer Bar Station machen.«


»Ah!« Er lächelte glücklich.
»Nur drei Kurze für unterwegs, und danach sieht alles anders aus.«


Indem ich ihn gewaltsam aus der
Hotelbar herauszerrte, gelang es mir, die drei Kurzen auf zwei zu beschränken.
Wir verließen das Hotel und gingen die fünf Blocks die Arthur Godfrey Road
entlang, dann einen Block weiter, bis wir ein fünfzehn Stockwerke hohes,
modernes Gebäude erreichten, in dem Duval sein Atelier hatte.


Ich drückte auf die
Nachtglocke. Wenige Sekunden später wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und
unter einer blauen Schirmmütze blickte ein wettergegerbtes Gesicht zu uns
heraus.


»Guten Abend«, sagte ich
höflich, »mein Name ist Jones. Ich komme von der Firma Meermaid. Das hier ist
mein Mitarbeiter, Mr. Blau. Wenn ich richtig informiert bin, hat Miss Richmond
Sie angerufen, und...«


»Ja, das stimmt.« Die Tür
schwang weiter auf, und an der Revolvertasche am Gürtel des Mannes erkannte
ich, daß es ein Wachmann der Wach- und Schließgesellschaft war. Ich hätte einen
Hausmeister als Nachtwächter vorgezogen, der uns nur mit einem Besen bedrohen
konnte, falls etwas schiefging.


Ich trat ein, und Dominic
folgte mir auf den Fersen. Der Nachtwächter führte uns zu den Aufzügen. Eine
der Türen stand offen.


»Das Atelier ist im dreizehnten
Stock«, brummte er und drückte mit seinem Daumen auf den Knopf. »Ich werde Sie
hineinlassen. Wird’s lange dauern?«


»Wir müssen die Fotos
durchsehen, damit wir auch bestimmt die besten aussuchen«, antwortete ich. »Der
Erscheinungstag der Zeitschrift wurde plötzlich vorverlegt, darum müssen wir
die Aufnahmen noch heute nacht mit dem Flugzeug nach
New York abschicken. Wir dürfen nichts Falsches aussuchen. Es kann also eine
Weile dauern.«


Der Fahrstuhl hielt, und wieder
folgten wir dem Nachtwächter durch einen Korridor bis zu einer verglasten
Doppeltür mit der goldenen Aufschrift: Claud Duval, Fotograf, quer über
der Scheibe. Der Nachtwächter wählte einen Schlüssel aus einem dicken Bund und
schloß die Tür auf.


»Ich bin unten im Erdgeschoß«,
sagte er brummig, »geben Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind. Ich muß
nachher wieder abschließen.«


»Gewiß«, sagte ich. »Dank für
Ihre Mühe.«


»Nicht der Rede wert, Mr.
Jones«, antwortete er, blieb aber stehen und sah mich streng an.


»Blau«, sagte ich schroff.


»Ich mag zwar eine Menge
trinken, Jungchen«, dröhnte Dominics unwillige Stimme, »aber blau...«


»Mr. Blau«, unterbrach ich mit
Schärfe, »geben Sie dem Nachtwächter bitte fünf Dollar für seine Mühe.«


Dominic funkelte mich böse an,
zog dann widerwillig das Bündel Scheine, das ich ihm vor einer Weile gegeben
hatte, aus seiner Tasche und blätterte einen Fünfer ab.


»Nicht der Rede wert«,
wiederholte der Nachtwächter und zog den Geldschein flink aus Dominics Hand.
»Wenn ich sonst noch was für Sie tun kann, finden Sie mich im Erdgeschoß.«
Darauf kehrte er zu den Fahrstühlen zurück.


Wir traten ein, gingen durch
den kostspielig möblierten Empfangsraum, einige Büros, in denen drei oder vier
Schreibtische standen, und erreichten schließlich das Atelier. Ich suchte mir
den Weg über ein elektrisches Kabel und zwischen aufgebauten Lampen und
Stativen zu der holzgetäfelten Tür, auf der in eleganten Goldbuchstaben Claud
Duval stand.


»Es wäre ganz nützlich«, sagte
Dominic kalt, »wenn ich wüßte, wonach wir suchen.«


»Fotos«, antwortete ich.
»Unanständige Fotos. Sie werden in keinem der Vorzimmer herumhängen oder dort
in den Aktenschränken liegen. Höchstens in Duvals Büro.«


Ich stieß die Tür auf und
schaltete das Licht ein. In Duvals Büro war alles aus blondem Holz oder in
Pastellfarben gehalten. Ringsum an den Wänden hingen fotografische
Meisterwerke, alle mit dem Namenszug Duval. Es befanden sich zwei Ablageschränke
in dem Raum, und wir nahmen uns jeder einen vor. Fünfzehn Minuten später hatte
ich das letzte Bild in der untersten Schublade angesehen und richtete mich auf.
Dominic war mit seinem Schrank bereits fertig.


»Nichts gefunden?« Meine Frage
war naheliegend.


»Nichts gefunden«, bestätigte
er. »Was nun?«


»Es muß ein versteckter
Panzerschrank da sein«, sagte ich und blickte mich wieder um.
»Höchstwahrscheinlich hinter einem dieser Meisterwerke in der Wand verborgen.«


Dominic fand ihn schließlich
hinter dem Akt eines nackten Mädchens, das in ein Fischnetz gehüllt war. Duval
hatte der Aufnahme den originellen Titel »Akt im Netz« gegeben, und bestimmt
hatte ihm ein Mannequin Modell gestanden. Allerdings war das lange Haar der
einzige Hinweis auf ihr Geschlecht, und heutzutage ist selbst das noch keine
Garantie.


Ich nahm das Foto von der Wand,
und Dominic untersuchte das Kombinationsschloß des
Safes mit einem Gesichtsausdruck, von dem ich erhoffte, daß es Sachkenntnis
sei. Dann öffnete er seine Aktentasche und nahm einen dünnen Bohrer heraus.


»Hoffentlich wissen Sie, was
Sie tun«, sagte ich.


»Verlassen Sie sich auf mich,
Jungchen«, antwortete er selbstbewußt. »Ein paar Löcher, die mit dem richtigen
Stoff gefüllt, und wir haben ihn offen. Es ist ganz einfach.«


Ich rauchte meine Zigarette zu
Ende, während er sorgfältig Löcher bohrte, sah dann zu, wie er aus der
Aktentasche eine Tube mit einer geleeartigen Substanz herausnahm, die er mit
der zärtlichen Fürsorge einer liebenden Mutter handhabte.


»Was ist das für ein Zeug?« fragte
ich.


»Nitroglyzerin«, erklärte er
gelassen. »Es ist etwas unberechenbar, läßt sich aber leicht handhaben, wenn
man damit umzugehen versteht.«


Noch ehe er zu Ende gesprochen
hatte, befand ich mich in der entferntesten Ecke des Büros und duckte mich hinter
die Aktenschränke. Vorsichtig hob ich den Kopf und sah zu, wie er beide Löcher
füllte und sich dann mit zwei Stücken Draht zu schaffen machte. Er wich langsam
durch den Raum zurück, rollte dabei die Drähte aus, bis er die Aktenschränke
erreichte.


»Wird das einen Höllenkrach
machen?« fragte ich mit einer Stimme, die plötzlich zwei Oktaven höher lag als
sonst.


»Krach?« Er sah mich gekränkt
an. »Höchstens ein leichtes Geräusch, wie wenn jemand sich räuspert. Mehr
nicht.«


»Sind Sie ganz sicher?«


»Das fragen Sie mich schon die
ganze Zeit, Danny.« Mit finsterem Stirnrunzeln blickte er mich an. »Haben Sie
denn gar kein Vertrauen zu mir?«


»Nein«, knurrte ich. »Und im
Augenblick fehlt mir auch die Zeit, zu warten, ob es sich vielleicht noch
einstellt.«


Er schaltete eine der Lampen
aus, schraubte die Schalterplatte von der Wand, legte die Pole frei, schloß
dann den einen Draht an. Als er den zweiten Draht anschloß, überlegte ich, ob
er es als Beleidigung auffassen könnte, wenn ich unten im ersten Stock wartete,
bis alles vorbei war. Aber ich bekam gar keine Gelegenheit, ihn zu fragen.


»Jetzt knallt’s«, verkündete
Dominic fröhlich und griff nach dem Schalter. Ich duckte mich hinter die
Aktenschränke und preßte meine Hände gegen die Ohren.


Ich hörte ein Geräusch, das wie
leises Husten klang, und wartete auf die Explosion. Aber nichts geschah.
Schließlich reckte ich den Kopf über die Aktenschränke und sah Dominic völlig
gelangweilt auf der anderen Seite an den Aktenschränken lehnen.


»Ich nehme alles zurück, was
ich gesagt habe, Jungchen«, erklärte ich aufrichtig. »Sie sagten, wie wenn
jemand sich räuspert, und mehr war es auch nicht.« Ich blickte zu dem Wandsafe
hinüber, bemerkte, daß die Tür unangetastet war, und meine Begeisterung verflog
ebenso plötzlich, wie sie aufgekommen war.


»Pfuscher«, knurrte ich ihn an.
»Das war eine Fehlzündung oder so etwas. Nicht mal die Farbe hat einen Kratzer
abbekommen.«


Er antwortete nicht, darum
beugte ich mich über den etwa brusthohen Aktenschrank und schüttelte ihn heftig
an der Schulter. »Dominic, zum...«


Seine Schulter entglitt meinem
Griff, als er vornüber zu Boden sank. Im Fallen drehte er sich und blieb auf
dem Rücken liegen. Mit einem Ausdruck milder Überraschung sah er zu mir auf.
Zwischen seinen Augenbrauen gähnte ein sauberes rundes Loch, und seine
gigantische Nase war mit hellroten Bluttröpfchen gesprenkelt.


Für einen zeitlosen Augenblick
starrte ich benommen auf ihn hinunter, weigerte mich zu glauben, daß er tot
war. Hinter mir sagte eine kalte Stimme: »Wenn Sie nach dem Schalter greifen,
passiert Ihnen das gleiche wie dem Kerl auf dem Boden, Boyd.«


Langsam drehte ich den Kopf,
und da standen die zwei, unmittelbar unter der Tür, die Boys mit der
Collegebildung, die ihre Mitteilungen immer mit harten Schlägen unterstreichen.
Hal Stone mit der gestutzten Stimme, die zu seinem Schnurrbart paßte, der mir
gerade gesagt hatte, wo ich stehen oder fallen würde, Charles Blair, der
Bursche, dem zwar das linke Ohrläppchen fehlte, nicht aber eine ruhige Hand. Mit
der hielt er ganz lässig die Waffe, einen .38er Revolver, dessen Lauf durch den
aufgeschraubten Schalldämpfer ungewöhnlich lang wirkte.


»Ich habe Sie von Anfang an für
dumm gehalten, Boyd«, sagte Hal sanft. »Aber nicht für so dumm! Kommen Sie
hinter dem Aktenschrank hervor, mit den Händen in der Luft.«


Ich tat, wie er befohlen hatte,
weil ich hoffte, auf diese Weise die Möglichkeit zu haben, noch etwas länger am
Leben zu bleiben. Hal filzte mich fachmännisch und trat von mir zurück, nachdem
er sich überzeugt hatte, daß ich keine Waffe bei mir trug. Er stieß Dominic
einige Male mit dem Fuß an, hob dann mit einem leicht unwirschen Ausdruck die
Schultern.


»Er ist tot, Charles«, sagte er
mit leichtem Tadel. »Wir werden uns die Leiche vom Hals schaffen müssen.«


»Zum Teufel, wie kamen Sie im
falschen Augenblick hierher?« fragte ich. »Und erzählen Sie mir nichts von
einem zufälligen Zusammentreffen?«


»Die Tür dieses Büros ist durch
eine Alarmanlage gesichert.« Hal grinste mich hinterhältig an. »Eines dieser
elementaren Dinge, auf die jeder achtet, außer einem Schwachsinnigen wie Sie,
Boyd. Das Überwachungsunternehmen hat Anweisung, wenn ein Alarm ausgelöst wird,
uns zu benachrichtigen, nicht die Polizei. Es interessiert uns immer, wer in
das Atelier einbricht.«


»Mußten Sie ihn umbringen?« Ich
machte eine Kopfbewegung zu Dominic hin.


»Wirklich notwendig war es
nicht, Boyd«, sagte Charles, und plötzlich lag ein häßliches Beben in seiner
Stimme. »Eher ein Vergnügen.«


»Wir müssen den Fall jetzt
richtig hinstellen«, sagte Hal. »Ich gehe hinunter, rufe den Wachdienst an und
sage, eine Katze sei ins Atelier eingedrungen oder sonst etwas und
benachrichtige den Nachtwächter, daß alles in Ordnung ist. Du schaffst Boyd und
den Toten in den Lastenfahrstuhl und bringst sie ins Souterrain hinunter. Ich
komme mit dem Wagen hinter das Haus und treffe dich dort. Das sollte nicht mehr
als fünf Minuten dauern. Gib Boyd die Möglichkeit, ein paar Tränen zu
vergießen, während er wartet.«


Er verließ schnell das Büro,
und Charles sah mich mit diesem hungrigen Ausdruck in den Augen an.


»Sie tragen Ihren Freund,
Boyd«, befahl er. »Mir ist es gleichgültig, ob Sie ihn tragen und ich dabei auf
Sie aufpasse, oder ob Ihnen die gleiche Behandlung zuteil wird wie ihm und ich
euch beide trage. Sie haben die Wahl.«


»Ich werde ihn tragen«, sagte
ich kleinlaut.


Ich hatte keine Ahnung gehabt,
wie schwer Dominic eigentlich war, bis ich versuchte, ihn aufzuheben. Nach viel
vergossenem Schweiß gelang es mir, ihn auf meine Schultern zu laden und unter
seiner Last zur Tür zu schwanken.


Charles folgte mir durch das
Atelier und die Büros, bis wir den Gang erreichten, und dirigierte mich dann
zum Lastenfahrstuhl. Wir kamen im Souterrain an, und die Aufzugstür glitt
automatisch auf. Charles knipste den Hauptschalter aus und blickte auf seine
Uhr.


»Vielleicht noch drei Minuten«,
sagte er. Die drei Minuten brauchten unendlich lange, um in die Ewigkeit
hinüberzufließen. Meine Knie begannen unter Dominics Gewicht nachzugeben, aber
ich glaubte nicht mehr fähig zu sein, ihn mir wieder aufzuladen, wenn ich ihn
erst einmal zu Boden fallen ließ. Ich hatte das ungute Gefühl, daß Charlieboy
wenig Spaß verstand, vielleicht hielt er es wirklich für einfacher, zwei Tote
zu tragen, statt mich zu bewachen, während ich einen schleppte. Dann hörte ich
das scharfe metallische Quietschen, als die Schiebetür geöffnet wurde, die aus
dem Souterrain hinter das Gebäude hinausführte. Ein grüner, fast neuer Buick
kam rückwärts langsam durch den Eingang gerollt und blieb etwa sieben Meter von
dem Fahrstuhl entfernt stehen.


»Los, Boyd, in den Wagen«,
kommandierte Charles. »Sie können Ihren Freund hinten verstauen. Es macht ihm
bestimmt nichts mehr aus, auf dem Boden zu liegen. Dann steigen Sie vorn neben
Hal ein.«


Ich trug Dominic zu dem Buick
hinüber, legte ihn auf den Rücksitz und nahm dann vorn neben Hal Platz, der am
Steuer saß. Charlieboy stieg hinter uns ein und schob Dominic rücksichtslos
beiseite, ehe er die Tür zuschlug. Hal lenkte den Buick wieder auf die Straße,
hielt kurz an und preßte mir eine Waffe fest gegen die Rippen, während Charles
ausstieg und das Tor wieder zuschob. Sobald er zurück war, steckte Hal seine
Waffe weg, und der Wagen rollte an. Niemand brauchte mir zu sagen, daß Charles
seinen Revolver auf meinen Hinterkopf gerichtet hielt. Die Art und Weise, in
der sich meine Nackenhaare sträubten, sprach ganze Bände.


»Wo meinst du?« fragte Charles
plötzlich, nachdem wir etwa fünf Minuten gefahren waren.


»Im Atlantik«, antwortete Hal.
»Sauberer und sicherer als alles andere. Findest du nicht auch?«


»Richtig.« Charles kicherte
plötzlich. »Boyd sollte uns dankbar sein.«


»Dankbar?« wiederholte ich
verständnislos. »Das kapiere ich nicht.«


»Sieht Ihnen wieder mal
ähnlich.« Hals Stimme klang amüsiert. »Auf diese Weise brauchen Sie nicht zu
graben.«


»Was?«


»Gräber«, erwiderte er kurz.


Wir erreichten eine kleine,
private Anlegebrücke, an der ein Dingi mit Außenbordmotor und allem Zubehör
festgemacht war. Wir drängten uns hinein und fuhren damit vielleicht hundert
Meter, ehe wir längsseits eines Bootes gingen, das an einer Boje lag. Darauf
kletterten wir an Bord.


Im Stern des Bootes lagen
Hochsee-Angelgeräte, und es standen auch zwei Stühle da. Charles drängte mich
in die kleine Kabine, und sie folgten mir beide. Den Toten ließen sie im Stern
des Bootes zurück, wo er hingefallen war, als sie ihn von dem Dingi an Bord
gehievt hatten.


»Nur ein paar Fragen, ehe wir
losfahren, Boyd«, begann Hal. Seine Stimme klang noch gestutzter als sonst.
»Was erwarteten Sie in dem Wandsafe zu finden, und wer hat Ihnen gesagt, dort
zu suchen?«


»Als ich das letztemal bei Duval war, ließ ich ein Päckchen Zigaretten
liegen«, antwortete ich, »und ich nahm an, er hätte sie in den Safe gelegt, um
sie sicher zu verwahren.«


Charles schlug mich gelangweilt
zweimal ins Gesicht, und zwar mit dem leicht gekrümmten Handrücken, so daß ich
die volle Wucht seiner Knöchel auf dem Backenknochen zu spüren bekam. Mein Kopf
reagierte darauf mit einem dumpfen Dröhnen, als ob mein ganzes Knochengerüst
vibrierte. Ich schwankte und hätte mein Gleichgewicht verloren, wenn Charles
mich nicht mit einem Schlag der flachen Hand aufrecht gehalten hätte.


»Was suchten Sie in dem Safe?«
wiederholte Hal geduldig.


»Fotos«, antwortete ich benommen,
»pornografische Aufnahmen.«


»Sammeln Sie solche Fotos?«
fragte er. »Oder handelt es sich vielleicht um ganz bestimmte Aufnahmen?«


»Wenn ich sie gefunden hätte,
hätte ich beweisen können, daß Duval Alisha Hope ermordet hat«, antwortete ich.


»Das ist aber eine interessante
Überlegung.« Er sah ernstlich interessiert aus. »Wie sind Sie darauf gekommen?«


»Es waren Fotos von Elaine
Curzon und dem alten Richmond.« Meine Stimme klang noch etwas undeutlich.
»Duval erpreßte damit Elaine. Er zwang sie damit auch, ihm für die Zeit, als
Alisha Hope ermordet wurde, ein Alibi zu geben.«


»Wenn Sie die Fotos also Elaine
beschafften, wollte sie Clauds Alibi platzen lassen.
Ist es so?« fragte Hal amüsiert.


»So ist es«, bestätigte ich.


»Er ist verrückt!« sagte
Charles und kicherte schrill.


»Seien Sie vorsichtig, ich habe
Freunde.«


»Es wird wohl Zeit, daß wir mit
der Sache zu Ende kommen«, sagte Hal. »Wir wollen nicht die ganze Nacht mit
diesem verdammten Theater vergeuden.« Er sah sich gelangweilt in der Kabine um.
»Ich könnte einen kleinen Drink brauchen, ehe wir losfahren.« Plötzlich
erschien ein Glitzern in seinen Augen. »Zum Teufel, was ist denn das hier?«


Er machte einen Schritt zu der
Polsterbank hinüber, die der Länge nach durch die Kabine lief, und hob eines
der Kissen hoch. Halb verborgen unter dem Kissen hatte etwas gelegen, was wie
ein Stück blaue Seide aussah. Er hielt es hoch, und ich erkannte einen
Badeanzug.


»Was sagt man dazu?« kicherte
Charles. »Claud muß kürzlich eine wilde Party gefeiert haben.«


»Ich hätte nie geglaubt, daß es
auf Clauds Parties so wild
zugeht«, sagte Hal und drehte den Badeanzug zwischen seinen Händen, so daß man
das Firmenetikett lesen konnte. »Selbstverständlich ist es ein Meermaid.«


»Vielleicht hat er ihn
mitgenommen, um damit die nächste Wettbewerbsteilnehmerin zu erwürgen«, meinte
ich.


»Wollen Sie nicht lieber den
Mund halten?« fragte Charles leise.


»Unterbrich ihn nicht«, sagte
Hal. »Das könnte ein guter Einfall sein.«


»Von dem?« grunzte Charles
verächtlich.


Hal betrachtete mich mit dem
prüfenden Blick eines Kannibalen, der festzustellen sucht, welches wohl das
saftigste Stück am Missionar ist.


»Boyd«, sagte er liebenswürdig,
»ziehen Sie sich aus.«


»Was?« Ich stierte ihn
fassungslos an.


»Sie haben mich richtig
verstanden. Ziehen Sie sich ganz aus.«


»Den Teufel werde...« Meine
übrigen Worte schnitt Charles’ Handkante ab, die gegen meinen Adamsapfel traf.
In Zukunft würde ich so heiser sein, daß jede Nachtklubsängerin auf mich
neidisch sein mußte.


»Dem Nachtwächter hat er
gesagt, er hieße Jones«, meinte Charles nachdenklich. »Ob es genug Jones gibt,
daß dieser hier nicht vermißt wird?«


»Ziehen Sie sich aus, sonst
hilft Ihnen Charles dabei«, befahl Hal scharf. »Mir soll es gleich sein.«


Ihm mochte das gleich sein, mir
aber nicht. Ich zog mich also aus wie eine Stripteasetänzerin in einem
Nachtlokal. Hal warf den Badeanzug Charles zu.


»Nimm du das«, sagte er. »Du
wirst ihn später brauchen. Wir wollen jetzt losfahren. Boyd kann hier unten
bleiben, bis wir soweit sind.«


Sie verließen die Kabine und
verriegelten die Tür hinter sich. Wenige Sekunden später spürte ich ein
Vibrieren unter meinen Füßen, als die Motoren ansprangen. Dann erfolgte das
knirschende Rasseln des Drahtseils, das von der Boje gelöst und an Bord gezogen
wurde. Der Bug des Bootes bebte leicht, als er gegen die sanfte Dünung stieß,
dann glitt der Rumpf durch das Wasser, und das Boot wurde schneller. Ich saß im
Adamskostüm auf der Polsterbank und kam mir zum erstenmal im Leben wie ein
Modell für unzweideutige Fotos vor.


Es schien sehr lange zu dauern,
bis die Motoren gedrosselt wurden. Das Schaukeln verstärkte sich, als das Boot
an Geschwindigkeit verlor, dann rollte es nur noch auf der leichten Dünung. Vom
Deck her drang ein Rumpeln herein, dem ein lautes Aufklatschen folgte. Es war
nicht schwer zu erraten, daß es nunmehr einen Wanderschauspieler weniger auf
der Welt gab. Der Riegel zur Kabinentür wurde zurückgezogen und sie ging auf.


»Los, Boyd.« Charles Stimme
klang drohender als je zuvor. »Kommen Sie ’raus.«


Er hielt seine Waffe in der
Hand und beobachtete mich aufmerksam, während ich neben ihm auf das Deck
hinaustrat. »Nach hinten zum Heck«, befahl er mit einem dreckigen Grinsen.


Hal wartete schon. Er hatte
eine Zigarre zwischen den Zähnen und stand mit gespreizten Beinen da, um das
Rollen der Dünung abzufangen. Er sah aus wie ein Pirat aus dem zwanzigsten
Jahrhundert.


»Vermutlich sind Sie kein
Romantiker, Boyd.« Er grinste mir gut gelaunt entgegen. »Vierzig Faden tief auf
dem Meeresgrund zu liegen, wird Ihnen kaum Spaß machen.«


»Lassen Sie sich nur Ihren Spaß
nicht verderben, Hal«, antwortete ich. »Ich bin hier doch nur überflüssiger
Ballast.«


»Ich dachte nur, Sie würden
vielleicht etwas anderes amüsanter finden«, antwortete er. »Es ist zwar eher
Ihr Einfall als meiner, aber wir wollen ja nicht, daß es bei dem
Meermaid-Wettbewerb auch nur einen langweiligen Augenblick gibt. Und Sie sind
jetzt derjenige, der neue Akzente setzt.«


»Ich kann es kaum erwarten«,
sagte ich.


Hal sah zu seinem Partner
hinüber. »Gib mir die Waffe, Charles.« Er fing sie geschickt auf, als der
Gorilla sie ihm zuwarf, und richtete ihren Lauf auf meine Brust. »Sie werden
als loyaler Mitarbeiter für Ihre Firma sterben, wie es einem zuverlässigen
Angestellten zukommt, Boyd.« Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. »Mit
einem Meermaid-Badeanzug um den Hals.«


»Das hatte ich mir schon
gedacht«, sagte ich. »Wenn ich doch nur meinen großen Mund gehalten hätte.«


»Dazu werden Sie in Zukunft
viel mehr Gelegenheit haben«, antwortete er freundlich. »Ich hätte geglaubt,
der Einfall fände Ihre Zustimmung. Wenn man Sie aus dem Meer fischt, wird das
für die Zeitungen eine Sensation, Boyd. Sie werden endlich berühmt. Vielleicht
werden Sie das aufsehenerregendste ungeklärte Verbrechen der nächsten fünfzig
Jahre.«


»Wissen Sie, an wen Sie mich
erinnern?« sagte ich. »Sie sehen genau wie so einer aus, der sich in den
dunkelsten Winkeln Manhattans herumtreibt. Zuerst kam ich nicht auf die
Ähnlichkeit, aber jetzt ist es mir eingefallen. Der Unterschied ist so gering,
daß Sie Zwillinge sein könnten. Er zieht sich genauso angeberisch an, hat genau
den gleichen gestutzten Schnurrbart und die dazu passende Stimme. Auch er wurde
aus der Armee hinausgefeuert. Doch jetzt hat er sich wieder rehabilitiert. Er
arbeitet angestrengt, führt einen anständigen Lebenswandel als Schlepper für
seine Schwester...«


Hals Gesicht erstarrte langsam,
bis schließlich seine Augen hartes Eis waren. »Wir haben uns schon zu lange mit
ihm aufgehalten, Charles«, flüsterte er eisig. »Mach ihn fertig.«


Vor sich hinkichernd, kam
Charlieboy auf mich zu. Ich holte aus, und meine Faust landete seitlich an
seinem Kiefer. Er grunzte leise, packte dann mit seiner übergroßen Pranke mein
Handgelenk und drehte meinen Arm gemein um, so daß ich die Wahl hatte, dem
Druck zu folgen oder die Schulter ausgerenkt zu bekommen. Er zwang meinen Arm
mit einem Hammergriff und stieß mir dann das Knie scharf ins Kreuz. Ich
taumelte vorwärts, bis ich gegen die Reling stieß.


Plötzlich ließ er meinen Arm
los, und im nächsten Augenblick wurde der Badeanzug um meinen Hals geschlungen
und fest zusammengezogen. Weit öffnete ich den Mund, um zu atmen, bekam aber
keine Luft mehr. Mit unwiderstehlichem Druck wurde der Badeanzug fester und
fester geschnürt.


Statt den Druck zu verstärken,
mit dem ich mich gegen den verdammten Badeanzug wehrte, der mir den Hals
zuschnürte, gab ich dem Zug nach hinten nach und schlug Charles meinen harten
Hinterkopf fest ins Gesicht. Er grunzte schmerzlich auf, und der Zug an dem
Badeanzug ließ für einen Augenblick nach. Ich ließ mich in die Knie sinken,
worauf er nicht gefaßt war, und stieß ihm dann den Ellbogen hart in den
Unterleib, schnell ein paarmal hintereinander wie ein Dampfhammer, half mit der
anderen Hand nach, um die Wucht meiner Schläge zu verstärken.


Charlieboy schrie gellend auf
und ließ den Badeanzug fairen, so daß ich mich auf den Knien vorbeugen konnte.
Mit beiden Händen zerrte ich verzweifelt an dem Badeanzug. Es gelang mir, ihn soweit
zu lockern, daß ich wieder atmen konnte. Dann sprang ich auf, wirbelte herum,
um den Gorilla vor mir zu haben.


Ich hatte genug Zeit, um einen
schnellen Blick auf Hal zu werfen. Er hielt den Revolver nachdenklich in seiner
Hand und beobachtete das Schauspiel mit gespannter Aufmerksamkeit.
Offensichtlich war er überzeugt, Charles würde mit mir fertig werden, und er
genoß den Anblick. Jetzt war sein Partner wirklich in Fahrt. Der Gorilla
richtete sich langsam auf, der Schmerz hatte tiefe Furchen in sein Gesicht
gegraben. In seinen Augen funkelte es rot, als er langsam auf mich zukam und
mich mit wüsten Beschimpfungen überschüttete.


Manche Eigenschaften von sich
selbst weiß man instinktiv. Zum Beispiel, daß man ein vollkommenes Profil hat
und den Verstand eines Genies, aber auch, daß man kein Held ist. Ich wich
schnell zurück, aber es gab keinen anderen Weg als zum Heck des Bootes. Ich
brachte einen der Stühle zwischen uns, doch Charlieboy verringerte stetig den
Abstand, kam unaufhaltsam auf mich zu, schleppte dabei aber ein Bein nach, als
ob ihm meine Stöße mit dem Ellbogen bleibenden Schaden zugefügt hätten.
Jedenfalls hoffte ich das.


Er näherte sich mir um den
Stuhl herum und zwang mich, auf die rechte Seite des Bootes zurückzuweichen.
Ich sprang hinter den zweiten Stuhl, und danach war ich nur noch einen halben
Meter von der Reling entfernt. Die Lippen des Gorillas verzerrten sich zur
Imitation eines Lächeln, als er um den zweiten Stuhl herumkam. Ich wich weiter
zurück, rutschte dabei aus und fiel auf Hände und Knie. Während ich fiel, wußte
ich, es blieb mir keine Zeit mehr, mich aufzurichten, bevor Charles mich
packte.


Unter dem Stuhl, etwa einen Fuß
von meinem Gesicht entfernt, lag ein schimmernder, spitzer Stahl. Ohne zu
überlegen, ob ich mich vielleicht täuschte, griff ich verzweifelt danach und
spürte die Sicherheit gebende Kühle des Metalls, als sich meine Finger um die
Harpunenspitze schlossen, die unter dem Stuhl dort vergessen worden war.


Immer noch auf den Knien
liegend, warf ich mich herum, nahm Charlies riesige Gestalt ins Auge, die vor
mir aufragte. Seine ungeheuren Pranken griffen nach meiner Kehle. Den Stahl vor
mich haltend, warf ich mich ihm entgegen.


Sein markerschütternder Schrei
hallte mir in den Ohren, als er neben mich auf das Deck stürzte. Durch sein
eigenes Gewicht hatte er sich die Harpunenspitze tief in den Leib getrieben.


Ohne mich zu besinnen, sprang
ich auf, hörte das Bellen der Schüsse aus Hals Waffe. Die Kugeln schlugen
gefährlich nahe der Stelle auf das Deck, wo ich eben noch gekniet hatte, und
sausten dann mit bedrohlichem Zwitschern über das Meer hinaus. Auf eine
Entfernung von nur fünf Metern würde er mich schließlich doch treffen. Ich ließ
mir keine Zeit zu überlegen, sondern stürzte mich in einem verzweifelten Sprung
über die Reling in den Atlantik.
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Hart schlug ich auf das Wasser,
ging unter und blieb einige Sekunden untergetaucht. Dann durchbrach ich die
Oberfläche und schnappte keuchend nach Luft. Hals Waffe knallte wieder, und das
Geschoß schlug einen Meter von meinem Gesicht entfernt ins Wasser. Ich tauchte
wieder unter und schwamm einige Meter unter Wasser, bis meine Lungen wieder
nach Luft verlangten.


Als ich das nächste Mal an die
Oberfläche kam, war das Boot viel weiter entfernt und schien schnell von mir
fortzutreiben. Hal schien sich mit seinem Partner zu beschäftigen, der seine
Verletzung wahrscheinlich nicht überleben würde, und das Boot trieb mit
abgestellten Motoren auf den Wellen. Er konnte aber jederzeit die Motoren
wieder anwerfen, das Steuer übernehmen und nach mir suchen. Das würde ihm keine
großen Schwierigkeiten machen. Das beste schien, so schnell wie möglich aus
seiner Nähe zu kommen.


Dem Anschein nach war die Küste
nicht sehr weit entfernt, ein großer tröstlicher Lichtschein war unmittelbar
vor mir. Darum schwamm ich darauf zu. Es war höchstens eine halbe Meile,
schätzte ich. Lange Zeit später hörte ich auf zu schwimmen und ließ mich auf
dem Wasser treiben, um frische Kräfte zu sammeln. Ich riskierte einen neuen
Blick zur Küste. Sie schien nicht sehr weit entfernt, höchstens eine halbe
Meile. In diesem Augenblick verließ mich der Mut, und ich begann an Winde zu
denken, die aufs Meer hinauswehten, und an Strömungen, und ob ich nicht die
ganze Zeit in der falschen Richtung geschwommen wäre.


Danach war es nur noch
eintönig, bis ich den Punkt erreichte, an dem mir Arme und Beine bleischwer
erschienen, und ich jedesmal, wenn ich den Mund öffnete, um Luft zu schöpfen,
hauptsächlich Wasser hineinbekam. Zum Teufel, dachte ich, man kann nur soviel
tun, wie man fertig bringt, und einmal kommt immer der Zeitpunkt, an dem es
sich nicht mehr lohnt, es weiter zu versuchen.


Dann stieß mein Kopf
schmerzvoll gegen ein festes Hindernis im Wasser, und eine zornige Stimme
schnauzte: »Verdammt, können Sie denn nicht aufpassen?«


Eine Fata Morgana, dachte ich,
aber trifft man die auf offenem Meer? Ich öffnete meine Augen weiter und wurde
noch verwirrter. Unmittelbar vor mir stand eine wütend aussehende Figur im
Wasser. Ich nahm an, es wäre die Folge des vielen Salzwassers, das ich
geschluckt hatte.


»Sie sind nur ein Produkt
meiner Einbildung«, raunzte ich heiser die Erscheinung vor mir an. »Aber ich
lasse es mir von keinem meiner Phantasiegebilde gefallen, daß es im Wasser
steht, während ich die ganze Zeit schwimmen muß. Machen Sie mir also Platz. Dicker,
ich stelle mich neben Sie.«


Ich ließ meine Beine im Wasser
nach unten sinken und nahm dabei von mir selber Abschied, und unerwartet stand
ich in nur drei Fuß tiefem Wasser.


»Sie haben einen Knall«, sagte
der Bursche, der nun doch nicht eines meiner Phantasiegebilde war, gereizt.
»Ich hätte nicht übel Lust, Ihnen eins auf die Nase zu geben.«


»Wenn Sie nicht übel Lust
haben, sparen Sie die für was Besseres«, antwortete ich mit einer von
Salzwasser aufgeschwemmten, sonst aber glücklichen Stimme.


Unmittelbar vor mir lag Miami
Beach hell erleuchtet, als ob es zwölf Uhr mittags wäre. Der Strand wimmelte
von Menschen. Ich machte ein paar freudige Schritte auf den Strand zu und blieb
dann plötzlich stehen, als ich an einer Stelle einen kalten Luftzug spürte, wo
das eigentlich nicht der Fall sein sollte. Schnell setzte ich mich ins Wasser,
weil mir einfiel, daß ich, von einem Meermaid-Badeanzug abgesehen, völlig nackt
war. Und den trug ich noch lose um den Hals geschlungen. Meine Hände zerrten an
dem Badeanzug, und dann löste ich mit ungeschickten Fingern drei oder vier
Knoten. Vorsichtig erhob ich mich in eine gebückte Stellung, und nachdem ich
einige Male das Gleichgewicht verloren hatte, gelang es mir, den Badeanzug bis
zu meinen Knien hinaufzuziehen. Da begannen die Schwierigkeiten aber erst
wirklich. Der Badeanzug war zweifellos für ein schickes kleines Mägdelein
gedacht, das um die fünfundneunzig Pfund wog und gerade ein Meter fünfzig groß
war. Ich habe so um hundertachtzig Pfund und bin etwas über ein Meter achtzig.
Der Badeanzug war aus Satin-Lastex gemacht, das die Widerstandskraft von
getempertem Stahl hat. Weitere fünf Minuten lang kämpfte ich mit mörderischer
Verbissenheit und zerrte ihn bis zur Taille über meine Hüften, aber weiter ging
es beim besten Willen nicht mehr. Von hinten sah ich vielleicht leidlich
salonfähig aus, jedenfalls stand er mir jetzt doch etwas besser als vorhin, als
ich ihn um den Hals getragen hatte.


Erschöpft watete ich aus dem
Wasser auf den Strand hinauf, und ich schien dabei niemandem aufzufallen.
Vielleicht deshalb, weil alle anderen selbst in Shorts und Badeanzügen waren,
und sie nicht zu genau hinsahen. Das Lastex umschloß meine unteren Partien wie
eine eiserne Jungfrau, und es kostete mich die größte Anstrengung, mich beim
Gehen nicht in den Hüften wiegen zu wollen.


Aufsehen erregte ich gleich,
nachdem ich den Strand hinter mir gelassen hatte. Die Collins Avenue war ein
wahrer Neon-Dschungel und schien bei Nacht noch heller zu sein als am Tag.
Dagegen konnte ich nichts tun. Mein Hotel lag drei Blödes entfernt, und ich
mußte zu Fuß gehen. Ich hatte vielleicht zehn Meter zurückgelegt, als zwei
junge Burschen stehenblieben und mich mit offenem Mund anstarrten.


»Mann«, sagte der Größere mit
den meisten Pickeln im Gesicht laut, »siehst du das da oder den da oder die
da?«


»Hat jedenfalls Nerven«, sagte
sein schwachsinniger Begleiter bewundernd. »Aber hast du schon mal eine Puppe
mit Haaren auf der Brust gesehen?«


»Nee, ich nich’«,
erklärte der Pickelgesichtige mit Nachdruck.


Ich wollte stehenbleiben und
ihnen ihr nicht vorhandenes Hirn aus dem Kopf schlagen, aber es begann sich
schon eine Menschenmenge anzusammeln, darum ging ich weiter. Einen halben Block
weiter riskierte ich einen schnellen Blick über meine Schulter und sah, daß mir
eine Gruppe schweigend folgte. Als ich die zweite Querstraße erreichte,
begannen sie unflätige Bemerkungen zu machen, doch erst als ich an der dritten
Kreuzung anlangte, kam es zu wirklich ernsten Verkehrsstauungen, weil die Leute
ihre Wagen anhielten, um mich genauer anschauen zu können.


Erst als ich zwanzig Meter vom
Hoteleingang entfernt war, tauchte vor mir aus dem Nichts ein Polizist auf.


»He, Sie da!« knurrte er mich
an. »Was soll denn das?«


»Nur Reklame, Meister«, sagte
ich mit einer plötzlichen Inspiration, »für Meermaid-Badeanzüge. Sie haben doch
von dem Wettbewerb gehört?«


»Ach so, das«, sagte er, noch
nicht ganz überzeugt. »Ja, davon habe ich gehört.«


»Das ist nur eine Masche, um
Aufsehen zu erregen«, erklärte ich ihm mit lahmer Stimme.


»Aber Sie halten den Verkehr
auf, Mister.« Er betrachtete mich zweifelnd. »Mister ist doch richtig?«


»Natürlich.« Ich knirschte mit
den Zähnen. »Ich gehe nur noch die paar Schritt weiter bis zum Styx.«


»Also gut.« Er nickte
widerwillig. »Beeilen Sie sich aber, sonst gibt’s noch mehr Auflauf.«


Ich holte tief Atem und rannte
wie ein böser Geist der Hölle. Und die Menge jubelte ausgelassen und rannte mir
nach. Die plötzliche strahlende Helle des menschengefüllten Hotelfoyers, die
glasigen Blicke der Angestellten am Empfang, das Entzücken der Boys, alles das
verwirrte mich, und ich blieb unvermittelt mitten im Foyer stehen. Zwei
Sekunden später strömte die Menge von der Straße durch die Türen herein, ergoß
sich ins Foyer und jubelte aus vollem Halse.


»Madame«, stammelte eine der
Hysterie nahe Stimme hinter mir. »Es geht einfach nicht! Sie können nicht mit
nur einer Hälfte eines zweiteiligen Badeanzuges durch das Hotel gehen.«


Ich drehte mich um und starrte
mordlustig in die vorquellenden Augen des zweiten Geschäftsführers.
»Verzeihung, Sir«, schluckte er, »was ist... was ist...«


»Geht Sie einen Dreck an«,
knurrte ich und ging grimmig entschlossen auf die Fahrstühle zu. Einer kam
gleichzeitig mit mir an, und ich trat hinein, als die Türen aufglitten. Dann
drehte ich mich zu der Menge um, die zu johlen vergessen hatte und mich stumm
anstarrte.


»Das ist das Großartige an
Meermaid-Badeanzügen, Leute«, schrie ich heiser ins Foyer. »Man kann immer
gewiß sein, damit in der Menge aufzufallen.«


Ehe ich oben den Fahrstuhl
verließ, befahl ich dem Liftboy, sofort wieder ins Foyer hinunter zu fahren und
dem zweiten Geschäftsführer auszurichten, wenn er nicht innerhalb von zwei
Minuten mit meinem Zimmerschlüssel erschiene, würde ich durchs Foyer paradieren
und dabei nur die obere Hälfte eines zweiteiligen Badeanzuges tragen. Die Tür
schloß sich zischend, und der Fahrstuhl fuhr nach unten, kaum daß ich
ausgeredet hatte.


Ich begann die Sekunden laut zu
zählen und war bei einundsechzig angelangt, als sich die Fahrstuhltür wieder
öffnete und mir der zweite Geschäftsführer beinahe in die Arme fiel. Auf seinem
Gesicht stand ein verkrampftes Lächeln, und er hielt mir meinen Zimmerschlüssel
unter die Nase.


»Hier, Mr. Boyd«, sagte er wie
zu einem Kind. »Hier ist Ihr Zimmerschlüssel. Ihr hübscher, kleiner
Zimmerschlüssel. Was meinen Sie, sollen wir die Tür zu Ihrem Zimmer
aufschließen, damit Sie...«


Ich entriß ihm den Schlüssel
und stieß ihn mit flacher Hand in den Fahrstuhl zurück, während der Fahrstuhlboy
mit entsetzten Blicken zusah. Ich bleckte kurz meine Zähne in sein Gesicht und
knurrte: »Runter!«


»Jawohl, Sir.« Den Bruchteil
einer Sekunde später glitt die Tür zu, und ich ging zu meinem Zimmer, schloß
die Tür auf und verschloß sie dann wieder von innen.


Drei Minuten Hulatanz waren
erforderlich, um aus dem Badeanzug herauszukommen, und als ich ihn endlich los
war, legte ich mich aufs Bett, um auszuruhen. Nach dem, was ich in den letzten
zwölf Stunden an Leistungen hinter mich gebracht hatte, hatte ich meiner
Meinung nach Anspruch auf etwas Ruhe, aber auch auf einen Platz in der
diesjährigen Olympiamannschaft. Nur fünf Minuten Entspannung, dachte ich
glücklich, dann eine schöne heiße Dusche, eine Flasche Napoleon-Kognak und
vielleicht sechs Dutzend Austern, anschließend Fasan unter Glas...


Als ich die Augen öffnete,
flutete der alltägliche zuverlässige, alte Miamisonnenschein durch das Fenster.
Meine Gelenke knarrten zwar nicht gerade, als ich mich auf dem Bett
aufrichtete, aber jeder einzelne Muskel schmerzte, als ob sie sich gegen mich
verschworen hätten. Der Telefonhörer wog schwer in meiner Hand, als ich ihn ans
Ohr hob.


»Zentrale«, meldete sich eine
höfliche weibliche Stimme.


»Wie spät ist es?« krächzte
ich.


»Zehn nach elf, Sir.«


»Vormittags?«


»Jawohl, Sir.« Es klang, als
finge sie an, sich Sorgen zu machen, aber meine Uhr war genau wie ich von
Meerwasser durchweicht.


»Und welcher Tag ist heute?«
fragte ich hartnäckig.


»Der neunzehnte«, erwiderte sie
kühl.


»Welcher Wochentag?«


»Freitag.« Ihre Stimme zitterte
leicht. »Und wir haben Januar.«


»Vielen Dank«, sagte ich
ehrlich dankbar. »Nur noch eine Frage, bevor Sie mich mit dem Zimmerkellner
verbinden. Hier ist doch Miamisburg, Ohio?«


Gleich darauf bestellte ich mir
Frühstück beim Zimmerkellner. Als es eintraf, war ich angezogen und hatte das
geschrubbte, glänzende Aussehen, das wir Beatniks, die westlich vom Central
Park wohnen, gewissermaßen als Ehrenabzeichen tragen.


Gleich nach dem Frühstück rief
ich das Star-Theater an und bekam den Manager an den Apparat, dessen Stimme
leicht vibrierte, als ob ich ihn mitten in einem einmaligen Erlebnis mit einer
der Tänzerinnen störte. Ich sagte ihm, wer ich war und was ich nicht war,
nämlich leitender Angestellter der Meermaid Corporation. Seine Stimme vibrierte
immer noch, aber jetzt vibrierte sie respektvoll.


»Ich benötige einige Auskünfte
über Ihren Portier«, sagte ich ihm. »Dieser Bursche mit dem lächerlichen Namen
Dominic Ludd.«


»Tut mir leid, Mr. Boyd«,
antwortete er dienstbeflissen, »aber wir selbst beschäftigen keinen Portier.
Verstehen Sie, unser Theater wird meistens an unabhängige Ensembles oder für
einmalige Vorführungen vermietet, wie für Ihre Schönheitskonkurrenz neulich.«


»An diesem Abend stand aber ein
Portier am Eingang«, sagte ich. »Ein Bursche mit einer großen, dicken Nase und
einer kräftigen Stimme. Sie müssen ihn doch gesehen haben.«


»O ja, jetzt erinnere ich
mich.« Der Ton des Managers war etwas ratlos. »Aber das ist meines Wissens der
einzige Abend, den er je bei uns im Theater gearbeitet hat.«


»Wo haben Sie ihn denn her?«
fragte ich ungehalten. »Ich möchte seine Privatadresse haben. Welche Agentur
hat ihn vermittelt?«


»Wissen Sie das denn nicht, Mr.
Boyd?« fragte er mit zittriger Stimme.


»Woher, zum Teufel, sollte ich
das wissen?«


»Weil Ihre Firma ihn doch
engagierte. Ich nehme an, es war einer Ihrer Mitarbeiter, Mr. Boyd, und er
machte sich nicht die Mühe, uns über alle Einzelheiten zu informieren. Ihr
Unternehmen engagierte das gesamte Personal für diese Veranstaltung, einschließlich
des Portiers.«


»Warum hat mir das keiner
gesagt«, maulte ich und hängte ein.


Sofort rief ich Myers in der
Meermaid-Fabrik an und erklärte ihm, ich wünschte dringend Dominic zu sprechen,
über welche Agentur er ihn also engagiert habe.


»Der Portier vor dem Theater am
Abend des Halbfinales, Mr. Boyd?« fragte Myers vorsichtig. »Tut mir leid,
darüber weiß ich überhaupt nichts.«


»Wieso nicht? Sie sind doch der
Fabrikleiter, oder nicht?«


»Aber ich habe die
Vorbereitungen für die Veranstaltung im Star-Theater nicht getroffen, Mr.
Boyd«, erwiderte er nervös. »Sie sollten nicht so aggressiv sein, wenn ich das
sagen darf. Miss Richmond hat das alles persönlich erledigt. Deshalb glaube
ich, reden Sie wegen dieser Sache am besten mit ihr selbst — äh — meinen Sie
nicht auch?«


»Wollen Sie mich dann bitte
durchstellen lassen«, knurrte ich.


»Sie ist nicht hier.« In seiner
Stimme lag ein triumphierender Ton. »Wir haben sie den ganzen Vormittag nicht
gesehen.«


Ich versuchte, sie in ihrem
Hotelzimmer zu erreichen, und da sie auch dort nicht antwortete, gab ich es
auf. Fast im gleichen Moment, als ich den Hörer einhängte, klingelte das
Telefon bei mir.


»Danny?« Die Stimme war kühl,
knapp und weiblich, und sie gehörte Elaine Curzon.


»Elaine?« antwortete ich.


»Was ist gestern abend
geschehen?«


»Sein Atelier hatte eine
Alarmanlage«, sagte ich. »Wir lösten den Alarm aus, mit der Folge, daß zwei
seiner Mitarbeiter im Atelier auftauchten.«


»War es schlimm?«


»Es war nicht gerade gut«,
sagte ich.


»Ist alles in Ordnung? Du
wurdest doch nicht verletzt?«


»Nur mein Stolz«, gab ich zu.
»Deine Bilder muß er in dem Safe in seinem Privatbüro aufbewahren. Das war die
einzige Stelle, wo wir nicht mehr suchen konnten, weil wir unterbrochen
wurden.«


»Jedenfalls hast du dir alle
Mühe gegeben«, sagte sie. »Dafür bin ich dir dankbar.«


»Vielleicht habe ich das nächstemal mehr Erfolg.«


»Ich glaube, es wird kein Nächstesmal geben, Danny. Duval suchte mich sehr früh heute
morgen auf. Er zeigte mir einige Fotos, um zu beweisen, daß er die Negative
noch besitzt, und sagte, wenn ich noch einmal etwas Ähnliches wie gestern abend
versuchte, würde er sie innerhalb einer Stunde, nachdem er es erführe, an Helen
weitergeben.«


»Er blufft doch nur.«


»Das glaube ich nicht, Danny«,
sagte sie ernsthaft. »Jedenfalls kann ich dieses Risiko nicht eingehen. Du hast
deine Anzahlung verdient, aber ich fürchte, im übrigen muß ich von dem Auftrag
zurücktreten.«


Dann hängte sie ein, ohne auf
meine Antwort zu warten.
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Gleich nach dem Mittagessen
nahm ich ein Taxi zum Elite und ging durch das Hotel zu Duvals Cabana
hinaus. Er öffnete die Tür und starrte mich kalt an.


»Sie haben Nerven, nach dem,
was gestern passiert ist, Boyd«, begrüßte er mich in schroffem Ton. »In mein
Atelier einzudringen und zu versuchen, meinen Safe aufzubrechen! Sie hatten
Glück, daß Stone und Blair Sie überraschten, und nicht die Polizei.«


»Das ist Ansichtssache, Claud«,
erwiderte ich. »Persönlich wäre es mir lieber gewesen, wenn das
Bewachungsunternehmen die Polizei geschickt hätte, als ich die Alarmanlage
auslöste.«


Er blickte mich erstaunt an.
»Alarmanlage?«


»Diese Sache mit den
Selenzellen, die Sie an der Tür zu Ihrem Büro anbringen ließen.«


»Sind Sie verrückt geworden?«
fragte er verblüfft. »Was sollte mir dieser Unsinn wohl helfen?«


»Haben Sie etwa keine
Alarmanlage in Ihrem Büro?«


»Selbstverständlich nicht.«


»Dann müssen Ihre Mitarbeiter
Hellseher sein.«


»Sie kamen ganz zufällig in das
Atelier, um ein paar Zahlen zu überprüfen«, antwortete er. »Zu meinem Glück.«


»Na schön, Claud«, erwiderte
ich. »Das behaupten Sie. Gehen wir hinein, und während wir uns unterhalten,
können Sie mir einen Drink geben.«


»Ich habe Ihnen nichts zu
sagen.« Er wollte die Tür schließen, deshalb drückte ich dagegen, öffnete sie
wieder und schob ihn dabei ins Zimmer.


In der Cabana schloß ich die
Tür und lehnte mich dagegen.


Schwer atmend funkelte Duval
mich giftig an. »Ich warne Sie zum letztenmal...«


»Sparen Sie sich das«, schnitt
ich ihm das Wort ab. »Gestern abend hatte ich einen Begleiter, und Ihr
Mitarbeiter Charles hat ihn umgebracht. Dann ..'.«


»Ihn umgebracht?« Wiederholte
Duval völlig verstört. »Soll das ein schlechter Witz sein?«


»Es ist wahr, und das wissen
Sie ganz genau«, knurrte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Ich
habe Charles den ganzen Tag nicht gesehen, aber Hal berichtete mir heute, sie
hätten Sie in meinem Büro gefunden, als Sie im Begriff standen, Nitroglyzerin
oder sonst was zur Explosion zu bringen, um meinen Safe aufzusprengen. Er
sagte, sie hätten es vorgezogen, Ihnen eine Lehre zu erteilen, statt die
Polizei zu rufen.«


»Hat er Ihnen nicht gesagt, daß
auch Charles tot ist?«


»Charles?« Seine Stimme wurde
schrill. »Das können Sie nicht im Ernst meinen.«


»Legen Sie mal eine neue Platte
auf«, schlug ich ihm vor. »Die alte kratzt schon, Claud. Ich will diese Fotos
von Elaine.«


Für einen Augenblick sah er
mich nur an, dann wurde sein Ausdruck leicht höhnisch.


»Sie haben nicht die geringsten
Aussichten, sie je zu bekommen, Boyd«, antwortete er gelassen. »Ich habe Elaine
heute morgen gewarnt, daß bei dem geringsten Anzeichen weiterer Gewalttaten von
ihr oder von Ihnen ich dafür sorgen würde, daß Helen Richmond innerhalb von
zwei Stunden die Negative erhält. Sie können Ihre smarten Redensarten also
anderswo anbringen, Boyd. Wie Sie selbst gerade ganz richtig sagten: Die alte
Platte kratzt schon.«


»Ich kriege Sie schon noch,
Claud«, versprach ich freundlich. »Sie haben Alisha Hope getötet. Im Theater
versuchten Sie, Bella Lucas umzubringen. Es ist Ihre Schuld, daß gestern abend
mein Begleiter ermordet wurde. Ganz bestimmt ist es nicht Ihr Verdienst, daß
ich noch lebe und gestern nacht nicht auch umkam.«


»Ich habe es langsam satt, zu
wiederholen, daß ich Alisha Hope nicht getötet habe«, erwiderte er schroff.
»Welches Motiv sollte ich denn dafür gehabt haben?«


»Das denkbar beste. Wenn Elaine
Curzon die Mehrheit der Anteile an der Meermaid Corporation erhält, werden Sie
ihr durch Erpressung alles wieder abnehmen.«


»Sie wissen genau, daß ich für
die Todeszeit des Mädchens ein Alibi habe«, sagte er.


»Auch das haben Sie von Elaine
erpreßt«, antwortete ich. »Wie war denn das mit dem Anschlag auf Bella Lucas in
dem Theater? Als es geschah, waren Sie allein. Das habe ich nachgeprüft.«


Für einen Augenblick trat
Besorgnis in seine Augen.


»Ich habe nicht herausbekommen,
was dahintersteckt«, sagte er langsam. »Nach der Veranstaltung ging ich mit
Elaine hinter die Bühne. Dann sagte mir der Portier, im Büro des Managers warte
jemand, der mich dringend sprechen wolle. Als ich hinkam, war das Büro leer.
Ich wartete dort vielleicht zehn Minuten und nahm dann an, der Betreffende
müsse es wohl eilig gehabt haben und wieder fortgegangen sein, oder das Ganze
war nur ein Schabernack, den man mir spielen wollte.«


»Claud«, sagte ich
vorwurfsvoll, »wenn Sie sich etwas mehr Mühe gäben, würde Ihnen etwas viel
Besseres einfallen.«


»Zufällig ist es die Wahrheit«,
erwiderte er eisig, »wenn es auch komisch klingen mag. Waren das alle Fragen,
die Sie auf dem Herzen hatten, Boyd?«


»Mir scheint, ja. Sie könnten
Hal Stone etwas von mir ausrichten, wenn Sie ihn sehen.«


»Wenn es unbedingt sein muß.«


»Sagen Sie ihm nur, daß er
meiner Meinung nach zu der Sorte Menschen gehörte, die durch Gewalt ihr Ende
finden«, sagte ich, »und dies zu besorgen hätte ich mir zum Ziel gesetzt.«


Ich ging durchs Foyer zurück
auf die Straße und überredete den Portier mit einem Trinkgeld, mir ein Taxi zu
rufen. Als ich hinter dem Fahrer saß und zur Meermaid-Fabrik fuhr, hatte ich
Zeit nachzudenken.


Vielleicht ist es die Luft von
Florida, die die Menschen veranlaßt, so offenherzig und ehrlich zu sein, sich
so bereitwillig einem Fremden anzuvertrauen, den man erst zehn Minuten kennt.
Da war Bella, die es gar nicht erwarten konnte, mir anzuvertrauen, Duval sei
die letzte Person gewesen, die sie aus Alisha Hopes Zimmer kommen sah, als das
Mädchen ermordet wurde. Das hatte sie mir erzählt, und dann, daß es wieder
Duval gewesen sei, der sie später in ihrer Garderobe fast erwürgt hatte. Aber
sie weigerte sich, es der Polizei mitzuteilen. Vielleicht sehe ich so
vertrauenerweckend aus.


Dann war da Helen Richmond, die
nichts Eiligeres zu tun hatte, mir von den Bestimmungen in ihres Vaters
Testament zu erzählen und von dem Verhältnis zwischen ihrem alten Herrn und Elaine
Curzon. Ferner war da Elaine selbst. Drei Fragen, und sie ließ es sich nicht
nehmen, mir zu berichten, wie sie von Duval erpreßt wurde, und mir dann ein
Geschäft anzubieten: wenn ich ihr die Fotos beschaffte, ließe sie Duvals Alibi
platzen.


Schließlich Duval. Zunächst
stritt er alles ab, gab dann aber freimütig zu, daß er Elaine erpreßte und
bestritt nicht einmal, Elaine ihre Anteile an der Meermaid Corporation abnehmen
zu wollen, falls sie sie je von Helen bekommen sollte.


Selbst meine beiden guten
Freunde, Charles und Hal, die Halunken mit der Collegebildung, brannten
buchstäblich darauf, mich von Anfang an in ihre Ansichten über den
Schönheitswettbewerb einzuweihen.


Das Taxi setzte mich vor der
Fabrik ab, und ich sagte der schicken Blondine mit dem unwahrscheinlichen
Büstenprofil am Empfang, ich wolle Mr. Myers sprechen. Er ließ mich lange genug
warten, um bei mir den Eindruck zu hinterlassen, er sei ein wichtiger Mann,
aber nicht lange genug, daß ich deswegen wütend wurde. Seine Privatsekretärin,
eine robuste Person, deren Fülle nicht einmal ihr Hüftgürtel im Zaum halten
konnte, und die anscheinend Plattfüße hatte, führte mich in sein Büro. Ich
fragte mich, ob wohl Mrs. Myers die Sekretärinnen für ihren Mann aussuchte.


Myers saß hinter seinem
Schreibtisch, der um ein paar Nummern zu groß für ihn war. Er hätte sich mehr
Mühe geben sollen, etwas für ihn Passendes zu finden.


»Guten Tag, Mr. Boyd«, begrüßte
er mich. »Gibt es etwas, das ich — äh — für Sie tun kann?«


»Sie wissen, daß Miss Richmond
mich beauftragt hat, bei dem Wettbewerb ihre Interessen zu schützen. Nachdem
die endgültige Entscheidung kurz bevorsteht, müssen wir sichergehen, daß nichts
geschieht, wodurch der Wettbewerb sabotiert werden könnte.«


»Gewiß, Mr. Boyd«, erwiderte er
ernsthaft. »Sie können mit meiner vorbehaltlosen Unterstützung rechnen.«


»Ausgezeichnet«, antwortete
ich. »Vielleicht könnten Sie mir mit einigen Informationen dienen. Haben Sie
die Fabrik der Meermaid Corporation hier in Miami schon immer geleitet?«


»Erst seit achtzehn Monaten«,
antwortete er. »Vorher war ich in der Hauptverwaltung in New York.«


»Damals war also Elaine Curzon
noch bei der Firma.«


»Ja, ganz richtig.«


»Sie war Mr. Richmonds rechte
Hand — und mehr als das?«


»Mr. Boyd!« Er errötete. »Ich
bitte Sie! Es könnte Sie jemand hören, jemand vom Personal.«


»Es ist ein bedeutsamer Punkt«,
sagte ich. »War Ihnen dieses Verhältnis bekannt?«


»Ja«, räumte er widerwillig
ein. »Selbstverständlich bedauerte ich diese Situation, aber andererseits ging es
mich nichts an.«


»Kennen Sie die Bedingungen von
Mr. Richmonds Testament?«


»Ja.«


»Wie hoch sind die Anteile, um
die es dabei geht? Ich meine, dem Geldwert nach.«


»Sehr nahe an einer Million
Dollar«, antwortete er bedächtig, »nach dem gegenwärtigen Kurs.«


Ich schien keinen Schritt
weiterzukommen, darum wechselte ich das Thema und fragte, wie es mit den
Vorbereitungen der Abschlußkonkurrenz stehe. Sofort
hellte sich sein Gesicht auf.


»Es wird ein wundervoller Abend
werden, Mr. Boyd, dessen kann ich Sie versichern. Wieder im Zypress-Klub,
aber diesmal mit voller Beleuchtung. Ich muß schon sagen, Miss Richmond hat
wunderbare organisatorische Arbeit geleistet. Sie müssen wissen, sie hat die
gesamten Vorbereitungen selbst getroffen. Es ist gerade eine Woche her, da saß
sie in dem gleichen Sessel wie jetzt Sie. Sie sagte, es sei ihr gleichgültig, wieviel Geld wir für die Abschlußveranstaltung
des Wettbewerbs ausgäben, aber sie sei entschlossen, alles so zu machen, wie es
sein müsse.«


»Vor einer Woche saß sie in
diesem Sessel?« wiederholte ich. »Ich habe gehört, sie wäre damals in New York
gewesen.«


»Selbstverständlich hat man
Ihnen das gesagt, Mr. Boyd.« Ein anmaßend selbstzufriedener Ausdruck trat auf
sein Gesicht. »Das geschah absichtlich. Eine kleine Täuschung, deren sich Miss
Richmond im ureigensten Interesse des Unternehmens bediente. Sie wollte in
aller Ruhe ihre ganze Zeit und Kraft der Organisierung des Wettbewerbs hier
widmen können. Darum mietete sie sich eine kleine Villa, wo sie ungehindert
arbeiten konnte. Sie hat das Zeug zu einer glänzenden Chefin des Unternehmens,
Mr. Boyd. Wenn ich so sagen darf — äh — dann ist sie vom alten Schrot und
Korn.«


»Eine sehr zutreffende
Charakterisierung«, gab ich zu. »Ich muß sie mir merken, Mr. Myers.«


»Vielen Dank.« Er strahlte mich
liebevoll an. »Wollten Sie sonst noch irgendeine Frage beantwortet haben?«


»Nur eine. Dieses Mädchen,
diese Alisha Hope stammte aus dieser Stadt und wohnte auch hier in Miami. Sind
Sie ihr vor dem Wettbewerb jemals begegnet oder hatten Sie schon einmal von ihr
gehört?«


»Ja, das ist der Fall«,
antwortete er langsam. »Also — lassen Sie mich nachdenken — vor etwa vier
Monaten. Ja, ich bin ganz sicher. Sie arbeitete als Fotomodell für eine
Zeitschrift und kam hier zu uns, um einige der neuen Modelle anzuprobieren, die
sie vorführen sollte.«


»Erinnern Sie sich, für welche
Zeitschrift sie arbeitete?«


»Gewiß, für Exquisite.
Ich kann mich erinnern, daß Miss Curzon mit ihr kam.«


»Miss Curzon muß Glück gehabt
haben, die Stellung als Herausgeberin dieser Zeitschrift zu bekommen,
unmittelbar nachdem sie aus Ihrer Firma ausgeschieden ist.«


Myers’ Augen glitzerten, als er
sich über den Schreibtisch mir zuneigte.


»Ein bißchen mehr als Glück,
glaube ich, Mr. Boyd«, flüsterte er vertraulich.


»Sie sind sicher einer der
Menschen, die ihren Finger am Pulsschlag der Zeit haben, Mr. Myers. Ich wette,
es passiert hier nicht viel, wovon Sie nichts erfahren.«


»Ich kenne die Vergangenheit
dieser Zeitschrift und was dahintersteckt.« Er grinste mich vertraulich an.
»Vor sechs Monaten etwa wurde sie von ein paar Leuten mit Haut und Haar
aufgekauft. Nur eine kleine Gruppe, Mr. Boyd, vier Leute, die sämtliche Anteile
besitzen. Claud Duval und seine Mitarbeiter Blair und Stone sowie Miss Curzon. Ich
hörte, daß sie keinen Cent eigenes Kapital in das Geschäft hineinsteckte, aber
genau wie die anderen wurden ihr fünfundzwanzig Prozent der Anteile
übertragen.«


»Und wie ist es um die
Zeitschrift jetzt bestellt?«


»Als die vier sie kauften, warf
sie einen bescheidenen Gewinn ab«, antwortete Myers, »aber wie ich hörte, ist
Miss Curzon sehr großzügig bei den Produktionsausgaben, und sie stehen jetzt
tief in der Kreide.«


»Also nochmals vielen Dank, Mr.
Myers«, sagte ich. »Sie haben mir sehr geholfen.«


»Wenn Sie sonst noch etwas
wissen wollen, Boyd« — seine Stimme hatte einen gutgelaunten, leicht
herablassenden Ton — »fragen Sie mich nur.«


Es war um die Cocktailstunde,
als ich in das Hotel Styx zurückkam und zu Elaines Suite hinaufging. Sie
öffnete die Tür und war leicht überrascht, als sie mich vor ihr stehen sah.


»Ich sagte dir doch, daß wir
nichts mehr miteinander zu schaffen haben, Danny«, begrüßte sie mich ruhig.
»Dafür hat Claud heute morgen gründlich gesorgt.«


»Ich komme nur, um ein wenig zu
plaudern«, antwortete ich. »Es wird nicht lange dauern.«


»Ich habe nur zehn Minuten
Zeit. Ich mache mich zum Ausgehen fertig, und wir müssen uns im Schlafzimmer
unterhalten.«


»Das könnte amüsant werden«,
dachte ich laut. »Es wäre ein neues Erlebnis.«


Wir gingen durch den Wohnraum
in das Schlafzimmer. Elaine trug nur einen Unterrock: eine blaßblaue,
eng anliegende Seidenhülle, die mit dem sanften Säuseln eines Mailüftchens um
ihre Schenkel wisperte, wenn sie ging.


Sie setzte sich vor ihren
Frisiertisch, fuhr sich spielerisch mit einer riesigen Puderquaste über ihre
nackten Schultern, während sie mein Gesicht im Spiegel beobachtete.


Interessiert betrachtete ich
die schmalen Träger, die über ihre Schultern liefen. »Trägst du nie einen BH?«


»Ist das der Grund deines
Kommens, Danny?« Ihre Augen blickten mich mit spöttischer Herausforderung im
Spiegel an. »Gestern konntest du es viel besser — mit weniger Worten.«


»Eine Frau mit BH und
Hüfthalter ist wie ein Ritter in einer Rüstung«, sagte ich. »Darunter mag sich
Wundervolles verbergen, aber bis man die mühsame Arbeit des Öffnens hinter sich
hat, ist das Interesse verflogen.«


»Ich trage weder einen BH noch
einen Hüfthalter«, sagte sie geduldig. »Die Französinnen auch nicht. Aber sie
ziehen sich zur Freude der Männer an und geben das zu, während sich die
typische Amerikanerin anzieht, um besser angezogen zu sein als die typische
Amerikanerin im Nachbarhaus.«


»Mir ging gerade durch den
Kopf, daß du eine Mischung zwischen dem Konventionellen und dem
Unkonventionellen bist«, sagte ich. »Das konventionelle Denken über Erpressung
betrifft immer Fotos — intime Aufnahmen. Vermutlich können die Seelenklempner
erklären, warum das so ist.«


»Du hast schon fünf Minuten
deiner Zeit verbraucht.« Sie wölbte ihre Lippen vor und begann sie mit einem
blassen Lippenstift sorgfältig nachzuziehen.


»Diese Fotos von dir und dem
alten Richmond«, sagte ich. »Noch dazu Infrarot. Es ist ein Wunder, daß Duval
dir nicht auch die Belichtungszeiten und die Blendeneinstellung nannte, um
sicherzugehen, daß du deine Geschichte auch glaubwürdig an den Mann brachtest.«


»Was soll das nun wieder
heißen?« fragte sie kalt.


»Du hast es sehr hübsch
arrangiert, Elaine«, gab ich zu. »Sogleich klein beizugeben, nachdem ich
anfing, Fragen zu stellen: das verzweifelte Geständnis über Duval, der die
Fotos besaß und zur Erpressung benutzte; das Angebot, damit ich dir die Fotos
beschaffe, das Angebot nämlich, Duvals Alibi platzen zu lassen und es dich
sogar etwas kosten zu lassen, in finanzieller und in erotischer Hinsicht,
beides Dinge, die mich im Leben am meisten interessieren.«


»Unsinn!«


»Dann rief ich dich an und bat
dich, mir zu helfen, den Nachtwächter in dem Gebäude zu benachrichtigen, wo
Duval sein Atelier hat. Das hattest du gut gemacht. Auf diese Weise kam ich
hinein, und Duvals Mitarbeiter konnten mich dort finden. Sie hatten
Gelegenheit, sich meiner ohne Aufsehen gründlich anzunehmen, und es war
verdammt nahe daran, daß es ihnen gelungen wäre.«


»Danny!« Sie schüttelte
unwillig den Kopf. »Warum hätte ich so etwas veranlassen sollen?«


»Weil du weißt, daß Helen
Richmonds Zukunft von dem Gelingen des Wettbewerbs abhängt. Daran entscheidet
sich, ob sie die Meermaid Corporation behält oder an dich verliert. Die von dir
organisierte Sabotage des Wettbewerbs genügt den höchsten Ansprüchen, Schatz«,
fuhr ich fort. »Sowohl Duval als auch du sind Preisrichter. Das waren zwei von
dreien. Dann ernannte Helen plötzlich einen Unbekannten, nämlich mich, zum
Preisrichter. Ihr mußtet herausfinden, wer ich bin und warum Helen mich
bestimmte, und ihr mußtet schnell dahinterkommen. Einen Trumpf hattet ihr
bereits in der Hand. Ein blondes Fotomodell, eine Bewerberin bei dem
Wettbewerb, ein Mädchen namens Alisha Hope. Du sagtest ihr, sie sollte ihre
Netze nach mir auswerfen, und wie immer fiel ich darauf herein, verabredete
mich mit ihr für den Abend nach der ersten Veranstaltung. Ferner arrangiertest
du, daß Hal und Charlieboy in meinem Hotelzimmer auf mich warteten, mir drohten
und mich ein bißchen bearbeiteten, um festzustellen, ob ich leicht
einzuschüchtern sei.«


»Du bist verrückt«, fauchte
sie. »Mach daß du rauskommst.«


»Meine Verabredung mit Alisha
war wie eine militärische Operation geplant. Sie sollte mir vormachen, ich sei
das große Erlebnis ihres Daseins, von dem Augenblick, als ich in ihr
Hotelzimmer trat, während Hal und Charles sich bereits irgendwo versteckt
hielten und auf den richtigen Moment warteten, aufzutauchen und mich zu Tode zu
erschrecken. Das ist eine alte und erprobte Methode. Dann hatte irgendeiner — vielleicht
du — den wirklich genialen Einfall: die Blonde ist sowieso überflüssig, warum
sie also nicht umbringen, ehe ich eintreffe, und als Mordinstrument einen
Meermaid-Badeanzug benutzen? Charlieboy und Hal können mich niederschlagen,
wenn ich in das Zimmer komme, mir Schnaps über das Hemd gießen und mich in mein
Hotel zurückschaffen. Wenn ich wieder zu mir komme, bin ich völlig
durcheinander. Und außerdem im höchsten Grade tatverdächtig. Wer, zum Teufel,
sollte mir die verrückte Geschichte abnehmen, die ich als Alibi vorbringen
würde? Das hätte genügt, mich aus dem Weg zu räumen, und wäre der erste
praktische Schritt gewesen, den Wettbewerb zum Scheitern zu bringen.«


»Du hast eine sprießende
Phantasie, Danny, aber du irrst dich in allem so gründlich, daß es beinahe
komisch ist.«


»Und wie war das mit Exquisite«,
fuhr ich in freundlichem Ton fort. »Du schlossest mit Duval und seinen beiden
Kumpanen ein simples Geschäft ab. Sie kauften die Zeitschrift, machten dich zur
Herausgeberin und gaben dir ein Viertel der Anteile. Als Gegenleistung hattest
du ihnen die Meermaidanteile auszuliefern, wenn du sie in der Hand hattest. Ich
vermute, daß sie sich die naheliegende Frage stellten: wie garantierte man, daß
du diese Anteile auch bekamst? Du hattest bereits die Antwort auf diese Frage
parat, und mit ihrer kräftigen Unterstützung würde es ein Kinderspiel sein.«


»Deine zehn Minuten sind längst
um«, sagte sie mit schriller Stimme. »Jetzt geh zum Teufel und bleib mir vom
Hals!«


»Meinst du nicht, daß ich dir
vorher noch in irgendeiner Form meine Dankbarkeit beweisen sollte?« fragte ich.


»Hinaus!« schrie sie und
schleuderte eine Flasche Parfüm nach mir.


Ich floh, wobei mich eine
Haarbürste und ein Glas Hautcreme in das Wohnzimmer hinausbegleiteten. Wenn ich
Glück hatte, dachte ich, würde ich in einem anderen Zimmer dieses Hotels
vielleicht ein freundlicheres Klima vorfinden.
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Helen Richmond war zu Hause und
forderte mich mit einem Lächeln auf ihrem Gesicht auf, ihre Suite zu betreten,
ein Willkommen, das ich nach einem langen, harten Arbeitstag mit herzlicher
Dankbarkeit registrierte.


»Ich freue mich so, daß du
kommst«, sagte sie. »Seit zwei Stunden rufe ich in deinem Zimmer an. Es ist
wichtig, daß wir miteinander sprechen, weil ich den Abschlußwettbewerb
für morgen abend im Zypress-Klub
angesetzt habe. Ich habe den ganzen Tag geschuftet und alle Einzelheiten
ausgearbeitet.«


Sie trug ein wallendes
Kleidungsstück aus einem undurchsichtigen Stoff von mitternachtblauer
Farbe.


»In dem Ding siehst du prächtig
aus«, sagte ich, »wie nennt man das?«


»Einen Frisiermantel«,
antwortete sie. »Er sitzt etwas knapp.«


»Das ist Ansichtssache.« Ich
rieb das Nylongewebe zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. »Macht man sowas aus Sternstaub?«


»Ach, das ist nur ein alter
Fetzen, den ich irgendwo für neunundneunzig Dollar und fünfundneunzig Cent im
Ausverkauf gefunden habe, aber es freut mich, daß es dir gefällt.«


Wir setzten uns auf die Couch,
nachdem ich uns etwas zu trinken gemacht und von dem Getränkeschrank
herübergebracht hatte. Das schwarzblaue Nylongewand harmonierte prächtig mit
dem Schimmer ihres weißblonden Haares, dem warmen, goldenen Samt ihrer
Schultern und der runden Vollkommenheit ihrer Knie.


»Ich bin nervös, Danny«,
vertraute mir Helen an, als wir Scotch auf Eis tranken. »Ich mache mir ständig
Sorgen, daß morgen abend etwas passieren wird.«


»Das würde ich nicht tun«,
antwortete ich. »Du hast alles getan, was du konntest. Wie du in den letzten
Wochen gearbeitet hast! Wie wäre es, wenn wir uns für das Wochenende in deine
kleine Villa zurückziehen würden, wenn alles vorüber ist?«


Sie sah mich über den Rand
ihres Glases an. »Woher weißt du denn, daß ich eine Villa habe?«


»Ich bin Privatdetektiv. Hast
du das vergessen?« entgegnete ich.


»Nur auf diese Weise konnte
ich, ohne gestört zu werden, den Wettbewerb vorbereiten.«


»Gewiß«, gab ich zu. »Übrigens
ist dir deine Täuschung gelungen. Ich dachte, du selbst hättest mich in New
York engagiert.«


»Ich rief den Leiter von
Meermaid New York an und beauftragte ihn damit. Ich gab ihm absichtlich keine
genauen Anweisungen, weil ich ihn nicht merken lassen wollte, daß ich
fürchtete, bei dem Wettbewerb könne irgend etwas schiefgehen. Deshalb bekamst
auch du keine genauen Anweisungen.«


»Da hast du allerdings recht«,
bestätigte ich. »Übrigens wollte ich dich noch etwas fragen. Ich habe versucht,
über den Theater-Portier von neulich abend etwas zu erfahren, einen Irren
namens Dominic Ludd.«


»Ach, der«, Helen nickte. »Der
ist wirklich übergeschnappt, findest du nicht?«


»Wo hast du den aufgetrieben?«


»Ich weiß nicht. Frag Myers.«


»Das habe ich getan. Er sagte
mir, du hättest alle Leute engagiert, die mit dem Wettbewerb etwas zu tun
hätten, und er wisse nichts darüber.«


»Ach, das habe ich beinahe
vergessen.« Sie hob anmutig die Schultern. »Irgendeine Agentur in der Stadt.
Wenn es für dich wichtig ist, sehe ich nach, wenn ich das nächstemal
in meinem Büro bin, und rufe dich an.«


»Ausgezeichnet. Ich wollte nur
wissen, ob er eine Frau oder andere Angehörige hat. Sie haben ein Recht, zu
erfahren, was mit ihm geschehen ist.«


»Was mit ihm geschehen ist? Was
ist denn los?«


»Er ist tot.«


»Tot?«


Ein furchtsamer Ausdruck trat
in ihre Augen.


»Das hatte doch nichts mit dem
Wettbewerb zu tun, Danny?«


Ich berichtete ihr, wie ich
Dominic angeworben hatte, mir zu helfen, in Duvals Büro einzudringen, wie Blair
und Stone uns dort überrascht und Blair Dominic getötet hatte, über das Boot
und was an Bord geschehen war.


»Das ist ja entsetzlich, Danny!«
Sie schauderte, als ich zu Ende gesprochen hatte. »Nicht wegen dieses armen
Komödianten, sondern daß du auch noch beinahe umgebracht worden wärest. Sie
werden vor nichts zurückschrecken. Hast du Leutnant Reid benachrichtigt?«


»Nein.«


»Aber warum denn nicht?«


»Ich bin illegal in Duvals Büro
eingedrungen, weil ich dafür bezahlt wurde«, sagte ich. »Ferner steht bei der
Tatsache, daß ich Charlieboy in Notwehr tötete, nur mein Wort gegen Hals, und
wie die Dinge jetzt gerade liegen, würde es mich nicht überraschen, wenn Reid
es vorzöge, Hal zu glauben statt mir.«


»Das bedeutet, daß sie sich
durch nichts davon abhalten lassen, die Abschlußveranstaltung
morgen abend zum Scheitern zu bringen«, flüsterte
sie. »Danny, was kann ich nur tun?«


»Du hast bereits alles getan,
was nötig war«, erinnerte ich sie. »Du hast mich engagiert.«


»Danny?« Sie rückte näher an
mich heran, so daß ihr Oberschenkel in seiner ganzen Länge fest gegen meinen
drückte, und ihre Hand hielt meinen Unterarm fest umklammert. »Ich muß dir
etwas gestehen.«


»Du hast eine gespaltene
Persönlichkeit, und dein anderes Ich heißt Hal Stone. Ist es das?«


»Ich habe nicht nur dich
engagiert, sondern auch Ludd.«


»Über irgendeine Agentur, an
die du dich jetzt nicht erinnern kannst?«


»Das stimmt nicht«, sagte sie
leise. »Aber erinnerst du dich? Nach Dienstag abend war ich mir deiner nicht
mehr sicher. Alisha Hope war getötet worden, und die Polizei schien zu denken,
daß du vermutlich der Täter bist. Ludd hat hier in
der Stadt einen gewissen Ruf. Er kannte jeden und wußte über fast alle
schmutzigen Geschäfte und halb betrügerischen Schiebungen Bescheid. Darum
engagierte ich ihn, um auf alle ein Auge zu haben, die in das Theater kamen,
und um die Mädchen zu beschützen.«


»War es dein Einfall, daß er
mir seine Dienste anbieten sollte?«


»Äh... ja...«


»Damit du zuverlässige Berichte
über meine Tätigkeit bekamst?«


»Bist du jetzt böse auf mich?«


Ich strich mit meinem
Zeigefinger über ihre Schulter und seitlich um die schöne Rundung ihrer rechten
Brust herum, und sie erschauerte plötzlich.


»Wie sollte ich böse auf dich
sein, wenn ich so nahe bei dir bin?« sagte ich.


»Etwas werde ich ganz bestimmt
tun«, sagte sie entschlossen. »Ich werde Leutnant Reid bitten, uns für morgen
abend Polizeischutz zu stellen.«


»Warum nicht?« stimmte ich zu.


»Elaine und Duval sind jetzt
offensichtlich verzweifelt«, fuhr sie fort. »Sie werden alles tun, damit ich
meine Firma verliere.«


»Mach dir jetzt deswegen keine
Sorgen«, sagte ich leichthin. »Du kannst Reid als erstes morgen früh anrufen.
Dann hat er reichlich Zeit, den Schutz für dich zu organisieren. Warum jetzt
noch daran denken?«


Ich strich in umgekehrter
Richtung über die schöne Rundung, von der Taille aus nach oben, und sie
erschauerte wieder.


»Du verstehst es, eine Frau zu
überreden, Danny.«


Sie wandte sich mir zu und sank
in meine Arme. Der Frisiermantel bildete kein Hindernis mehr.


Kurz vor Mitternacht meinte
sie, wir benötigten eine gründliche Nachtruhe, um für den anstrengenden Tag,
der vor uns lag, frisch zu sein, und wollte nichts von Widerspruch hören.
Folglich befand ich mich etwa eine Stunde später in meinem Zimmer und ging mit
einem Glas Napoleon-Kognak ins Bett. Erotische Reize bot der Kognak nicht, aber
ich trank ihn trotzdem.


 


Ein neuer Morgen kam mit
Miamisonnenschein, aber da es der große Tag werden sollte, stand ich auf. Helen
wünschte, daß ich gegen sieben Uhr abends zum Zypress-Klub
hinauskäme. Der Abschlußwettbewerb sollte eine Stunde
später beginnen.


Es gab eine Person, die ich
schon längere Zeit nicht mehr gesehen hatte, und da ich damit rechnete, es
könne auch ihr großer Tag werden, hatte sie Anspruch auf die moralische
Unterstützung und die seelische Erbauung, die ein kurzer Blick auf das Boydprofil vermitteln. Darum suchte ich Bella Lucas auf,
das Mädchen mit dem detektivischen Ehrgeiz, den zu befriedigen ihr noch nie
jemand eine Chance gegeben hatte.


Sie trug einen weißen
Baumwollpullover zu einem schwarzen Rock und überdies ein überraschtes Gesicht
zur Schau, als sie mich sah.


»Danny«, begann sie atemlos,
»ich habe Sie gestern abend zweimal in Ihrem Zimmer angerufen, aber Sie waren
nicht da.«


»Ich hatte mich in einem
Frisiermantel verfangen«, erklärte ich.


»Ich dachte immer, Männer
tragen Pyjamas«, antwortete sie überrascht.


Ich ging an ihr vorbei in ihr
Zimmer. Sie folgte mir und schloß die Tür. Sie deutete auf einen Sessel.
Niemals hatte sie auf die Couch gedeutet, wie Sigmund Freud-Boyd bereits
bemerkt hatte. »Erzählen Sie mir, was Sie erreicht haben. Sind Sie bei Duval
gewesen?«


Ich setzte mich und zündete mir
eine Zigarette an. »Wir wollen lieber über Sie reden«, schlug ich vor.


»Über mich?« Sie schüttelte
lächelnd den Kopf. »Ich bin nur ein Mädchen in einem Badeanzug, das hofft,
heute noch zur Miss Meermaid gewählt zu werden.«


»Sie sind mehr als das, mein
Kind«, widersprach ich. »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel
stellen. Sie sind die Augenzeugin, die sah, wie zwei Männer mich aus Alisha
Hopes Zimmer trugen und denen Duval fünf Minuten später folgte. Sie sind das Mädchen,
das neulich abend im Star-Theater beinahe mit einem Badeanzug ermordet wurde.«


»Ich hatte Sie vorhin nicht
verstanden«, sagte sie ernsthaft. »Soll ich Duvals Antworten für Sie
analysieren, Danny?«


»Ich möchte, daß Sie für mich
einen komplexen Charakter analysieren, ein Mädchen namens Bella Lucas«,
erwiderte ich. »Das Mädchen, das mich auf den ersten Blick erkannte, als ich
von zwei Männern fortgetragen wurde, das aber keine Ahnung hat, wie diese
beiden Männer aussahen. Das Mädchen, das auf dem Boden ihrer Garderobe mit
einem Badeanzug um den Hals aufwachte, der so fest zugezogen war, daß sie kaum
atmen konnte, die glücklicherweise aber nicht zu atmen brauchte, während sie
durch den Raum kroch, um die Tür aufzuschließen.«


Bella schüttelte verwirrt den Kopf.
»Ich verstehe Sie nicht, Danny. Sind Sie aus irgendeinem Grund böse auf mich?«


»Es dauerte eine ganze Weile,
bis ich dahinter kam«, sagte ich. »Wie hoch sind die Prozente, was verdienen
Sie dabei? Dann kam ich auf die naheliegende Antwort: Erpressung. Sie
rechneten, wenn Sie Duval genügend Angst einjagten, würde er bezahlen, um Sie
davon abzuhalten, bei der Polizei alles auszuplaudern. Deshalb sollte ich ihm
sagen, daß ich Bescheid wüßte, darum ließen Sie mich den bösen Mann spielen,
bis er anfangen würde Dollars auszuspucken, um sich damit Ihr Schweigen zu
erkaufen.«


Große Tränen kullerten in einer
langen Perlenkette langsam ihre Wangen hinab.


»Sie sind ein schrecklicher
Mensch!« Sie schluchzte herzzerreißend. »Die ganze Zeit habe ich mich nach
Kräften bemüht, um Ihnen bei der Aufklärung des Mordes zu helfen, und Sie
behaupten nun, ich versuchte jemanden zu erpressen. Sie sind ein Ungeheuer,
Danny Boyd, ein Monstrum.«


»Und sie sind eine
Schwindlerin«, antwortete ich. »Wollen Sie, daß ich jetzt gehe?«


»Hinaus«, fuhr sie mich wild
an. »Ich will Sie nie wieder sehen, solange ich lebe. Hinaus!«


»Einen Tip«,
sagte ich fröhlich und sprang auf. »Wenn Duval nicht überkommt, können Sie
immer noch einen Fernlehrgang nehmen, wie man Drohbriefe schreibt. Ich glaube,
daß Ihnen das gut liegt.«


 


Zu Mittag aß ich wieder in
meinem Hotel, ging dann in mein Zimmer hinauf und schlief den ganzen
Nachmittag. Gegen sechs war ich bereit, zum Zypress-Klub
zu fahren — geduscht, rasiert, mit blendend weißen Zähnen. Ich hatte meinem
Bürstenhaarschnitt eine gründliche Massage gegeben, besonders an den Schläfen,
wo der Haaransatz um genau sechs Millimeter zurückweicht. Der graue Anzug war
neu, italienische Seide, und hatte mich um zweihundertfünfzig Dollar ärmer
gemacht, und das Beste daran war, man sah es ihm auch an.


Um vollkommen gekleidet zu
sein, mußte ich nur noch den .38er S & W aus meinem Koffer holen. Ich
schnallte das Schulterhalfter um, überprüfte den Revolver und schob ihn dann
unter die Jacke. Ich dachte, wenn Hal Stone den Wettbewerb besuchen sollte, was
durchaus möglich war, wäre es mir lieber, ihm ausnahmsweise einmal als
ebenbürtiger Gegner gegenüberzutreten.


Um fünf vor sieben kam ich im Zypress-Klub an und sah, daß Helen Richmonds zweiwöchige
organisatorische Vorarbeit sich voll bezahlt gemacht hatte. Wieder war im
Schatten der hohen Palmen hinter dem riesigen Schwimmbassin in der Form der
Umrisse Floridas ein Zelt aufgebaut worden, das die Bewerberinnen als
Umkleideraum benutzen konnten. Wenn sie eine nach der anderen erschienen,
würden sie die ganze Länge des Bassins entlang über den mosaikbelegten Rand
gehen, bis zu einem Podest, das vor dem Tisch der Preisrichter aufgebaut war.
Sie würden das Podest besteigen, sich dort den Preisrichtern zeigen und dann an
dem Bassin entlang wieder zum Zelt zurückkehren.


Zuschauer drängten sich bereits
auf der anderen Seite, und eine Sechs-Mann-Kapelle überschüttete aus den
Lautsprechern alles mit dröhnender Musik. Um das Podest herum waren
Scheinwerfer und dazu eine Batterie von Wochenschau- und Fernsehkameras
aufgestellt. Die Aufnahmeteams drückten sich zigarettenrauchend darum herum und
beteten wahrscheinlich um Regen, damit die ganze verdammte Geschichte
fortgeschwemmt würde.


Unmittelbar hinter dem Tisch
der Preisrichter waren sechs Reihen Bänke aufgestellt worden, damit die
besonders bevorzugten Besucher sich nicht die Beine in den Bauch zu stehen
brauchten, während sie dem Höhepunkt des Wettbewerbs entgegensahen. Ich zündete
mir eine Zigarette an und bemerkte dabei, daß Helen Richmond auf mich zukam.
Sie ging zwischen zwei Männern.


In einem schimmernden
schulterfreien schwarzen Kleid, vorn tief und hinten noch tiefer
ausgeschnitten, mit einem Brillantenhalsband als einzigen Schmuck, sah sie
prachtvoll aus. Auf ihrer einen Seite schritt Leutnant Reid, abweisend wie
immer und in einem Wasch-Anzug aus dem vorigen Jahr. Als seltsamer Gegensatz
dazu wirkte Claud Duval, der auf Helens anderer Seite ging: wie eine
Erscheinung aus der Gesellschaft der oberen Zehntausend. Er trug einen tadellosen
tiefblauen Smoking mit einer roten Nelke im Knopfloch.


»Danny«, begrüßte mich Helen
herzlich, als sie näherkamen. »Ich bin so froh, daß du pünktlich gekommen bist.
Der Leutnant hat seine Leute überall verteilt, und er ist sicher, daß nichts
schiefgehen kann.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Wie geht es Ihnen, Leutnant?«


»Arbeite immer noch an dem Fall
Hope«, antwortete er. »Haben Sie in letzter Zeit wieder jemanden umgebracht?«


»Das müssen Sie Claud fragen«,
sagte ich. »Er kennt alle meine Geheimnisse.«


Duval trug die Melancholie
eines Bluthundes zur Schau, und dieser Ausdruck verstärkte sich noch, als er
mich ansah.


»Sie müssen mich schon
entschuldigen, Leutnant«, sagte er steif. »Boyds Witze schlagen sich mir auf
den Magen, der schon unter normalen Umständen nicht in bester Form ist.« Er
ging auf den Tisch der Preisrichter zu.


Helen blickte auf ihre Uhr.
»Die Mädchen sollen um halb acht hier eintreffen, Danny. Leutnant Reid hat für
ihren Wagen eine Motorradeskorte bestellt. Hast du Elaine schon gesehen?«


»Nein«, antwortete ich.


»Wenn du nichts dagegen hast,
Danny, wäre es mir lieber, wenn du heute abend alles im Auge behältst, statt am
Tisch der Preisrichter zu sitzen.«


»Das ist nicht notwendig«,
erklärte Reid schroff. »Ich habe meine Leute um das Zelt postiert, und weitere
Männer beobachten von außen. Niemand hat eine Chance, heute abend hier etwas
anzustellen, Miss Richmond.«


»Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe
dankbar, Leutnant«, sagte sie herzlich, »trotzdem möchte ich, daß Danny sich
umsieht, nur für den Fall, daß...«


Ich stellte fest, daß die
Ehrengäste die Bänke schnell füllten, und unter den Leuten, die in der
vordersten Reihe saßen, befand sich Hal Stone. Neben ihm, aufgeputzt im Frack
mit weißer Binde, saß Maurice Myers mit einem Riesenexemplar von Frau an seiner
Seite, die in viele Meter lebhaft geblümten Baumwollstoff gehüllt war. Das
mußte Mrs. Myers sein.


»Wie lange wird es dauern?«
fragte ich Helen.


»Ich rechne höchstens mit einer
Stunde«, antwortete sie. »Ich beginne mit einer kurzen Werbeansprache für
Meermaid, dann gibt das Wasserballett eine Vorführung von zwanzig Minuten,
darauf Musik, und dann kommt die Preisverteilung.«


Eine einsame dunkelhaarige Frau
kam das Bassin entlang auf uns zu. Sie trug ein Kleid aus weißem Satin von
kunstvoller Einfachheit, das sich auf die vollkommene Figur seiner Trägerin
verließ. Elaine Curzon hatte die erforderlichen Maße, um die Hoffnungen des
Modekünstlers zu erfüllen. Sie lächelte Helen und Reid kurz zu, als sie vorbeiging,
sah durch mich hindurch, als ob ich nicht da wäre, und setzte sich dann neben
Duval an den Tisch der Preisrichter.


Die Kapelle begann plötzlich
»Ein hübsches Mädchen ist wie eine Melodie« zu spielen, und zwei Polizisten auf
Motorrädern hielten mit kreischenden Bremsen an. Dem Wagen, der hinter ihnen
hielt, entstiegen die vier Bewerberinnen für das Finale.


»Ich will ein wenig dafür
sorgen, daß die Mädchen bei guter Laune sind«, sagte Helen. »Entschuldigt mich
bitte.«


Reid zündete sich eine Zigarette
an, nachdem sie gegangen war. »Heute nachmittag bekam
ich Besuch von Bella Lucas, Danny. Sie berichtete mir von den zwei Burschen,
die Sie aus Alisha Hopes Zimmer trugen, und daß Duval fünf Minuten später
herauskam. Sie benahm sich so, als ob sie aus irgendeinem Grund wütend auf Sie
wäre.«


»Ich habe ihr vorgehalten, sie
würde Ihnen verschweigen, was sie gesehen hat, weil sie Duval damit erpressen
wolle«, antwortete ich. »Ich glaubte selber nicht, was ich da sagte, wollte bei
ihr aber diesen Eindruck hervorrufen.«


»Hat das irgendeine Bedeutung?«
brummte er.


»Ich vermute, daß Bella mit dem
Mörder zusammenarbeitet, es aber gar nicht weiß.«


»Duval?«


»Wir wollen das ruhen lassen,
bis ich eine bessere Vermutung habe, Leutnant«, schlug ich vor. »Werde ich
durch Bellas Aussage von dem Verdacht der Täterschaft entlastet?«


»Stone bestreitet es. Er
behauptet, er wäre mit seinem Partner Blair zusammengewesen. Ich kann Blair
nicht finden. Er ist irgendwann in den letzten achtundvierzig Stunden spurlos
verschwunden. Duval hat ein Alibi.«


»Von Elaine Curzon.«


»Bewiesen ist also nur, daß ich
es mit der größten Bande verdammter Lügner zu tun habe, die mir je begegnet
ist«, erklärte Leutnant Reid grimmig, »und ich halte es durchaus für möglich,
daß auch Sie dazugehören.«
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Die Kapelle spielte einen
einleitenden Tusch, Jerry Winsor, Berufskonferencier,
trat ans Mikrophon, und die Veranstaltung hatte begonnen.


Winsor rasselte die Einleitung
mit der Übung eines Mannes herunter, der dies zweimal wöchentlich tut, um
seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ein paar witzige Redensarten, die
Werbeslogans für Meermaid-Badeanzüge unaufdringlich eingestreut, damit sie
nicht zu schwer zu schlucken waren, dann der unmerkliche Übergang zu
aufrichtiger Verehrung, als er die Chefin des Unternehmens, Helen Richmond,
ansagte.


Helen machte ihre Sache gut.
Sie sprach mit klingender, aber angenehmer Stimme über den Wettbewerb, die
Mädchen und die Meermaid-Badeanzüge, hielt sich dabei an ein Maximum von fünf
Minuten. Unter stürmischem Applaus kündigte Winsor dann das Wasserballett an.
Die Tänzerinnen erschienen plötzlich am anderen Ende des Bassins. Ihre
verschiedenfarbigen Krinolinen bildeten ein farbenfrohes Schauspiel, als ihre
weiten Röcke anmutig schwangen.


Dann flatterten Reifröcke und
Krinolinen unter einem schnellen Trommelwirbel zu Boden, und die Mädchen
erschienen in hautengen Badanzügen, tauchten eines nach dem anderen in das
Bassin und begannen die ständig wechselnden und kunstvollen Figuren ihrer
Vorführung.


Auch diese zwanzig Minuten gingen
vorüber, und der Applaus war ohrenbetäubend, als die Mädchen aus dem Wasser
stiegen. Winsor kam auf das Podium zurück und verkündete den Höhepunkt des
Abends, die Wahl der Miss Meermaid durch die Preisrichter.


Nach ihrer Rede hatte Helen das
Podium verlassen und sich irgendwo zwischen die Zuschauer auf den sechs Reihen
Bänke gesetzt. Ich versuchte festzustellen, wo sie saß, aber es war zu dunkel,
und die Gesichter in den Reihen waren lediglich verschwommene helle Flecken,
obwohl ich unmittelbar neben der vordersten Reihe stand.


»Die erste der vier
Bewerberinnen in unserem Finale, meine Damen und Herren«, verkündete Winsor,
»Miss Yvonne Cleary aus Atlanta!«


Die Lichter um das Bassin
gingen plötzlich aus, dann strahlte ein riesiger einzelner Scheinwerfer den
Zelteingang an, wo ein Mädchen wartete. Es war eine rötliche Blondine, die
einen schwarzen einteiligen Badeanzug trug, der in dem gleißenden Licht stumpf
schimmerte. Langsam begann sie an dem Bassin entlang auf das Podium
zuzuschreiten. Der Lichtkegel folgte ihr, als sie vor den Tisch der
Preisrichter trat. Sie lächelte auf sie hinunter, drehte sich dann erst nach
links und dann nach rechts, ich glaubte beinahe den Duft von Magnolienblüten in
der Brise wahrzunehmen. Dann stieg sie vom Podium herab und kehrte auf der
anderen Seite des Bassins zum Zelt zurück.


»Aus New York City«,
verkündete Winsor, »Miss Bella Lucas!«


Der Scheinwerfer strahlte Bella
an, die unmittelbar vor dem Zelt stand und einen Miniatur-Bikini trug, dessen Frabe ein schimmerndes, irisierendes Blau war. Langsam
begann sie ihren Weg an dem Bassin entlang auf das Podium zu. Sie hatte
vielleicht den halben Weg zurückgelegt, als plötzlich ein schriller
Schreckensschrei die Stille zerriß.


Für den Bruchteil einer Sekunde
schwankte der Lichtkegel, ließ dann von Bella ab, die zur Salzsäule erstarrt zu
sein schien und überschüttete den Tisch der Preisrichter mit blendender Helle.


Elaine Curzon war auf ihrem
Stuhl zurückgesunken. Ihr Kopf hing schlaff auf ihrer rechten Schulter. Das
Heft eines Messers ragte aus ihrer linken Brust heraus, und das Oberteil ihres
weißen Satinkleides färbte sich langsam rot.


Ich rannte die zehn Schritte,
die mich von Bella trennten, und packte sie am Arm. Erschrocken fuhr sie zurück
und sah mich mit panisch geweiteten Augen an.


»Hören Sie«, sagte ich schnell.
»Sie stecken bis zum Hals in dieser Geschichte. Sie haben nur eine Chance,
ungeschoren herauszukommen. Wollen Sie die nutzen?«


»Danny!« Ihre Zähne klapperten.
»Ich habe nie geahnt, daß es so enden wird. Ich will nichts damit zu tun haben.
Ich...«


»Dann laufen Sie auf den Tisch
der Preisrichter zu«, sagte ich, »deuten Sie auf Duval und rufen Sie so laut
Sie können, Sie hätten gesehen, wie er sie tötete. Sie haben keine Zeit zu
verlieren! In zehn Sekunden ist es zu spät.«


Bella rannte plötzlich los,
mitten in den grellen Lichtkreis hinein, der über dem Tisch der Preisrichter
lag. Ihr erhobener Arm deutete direkt auf Duval.


»Mörder«, schrie sie wild, »ich
habe Sie gesehen! Ich habe gesehen, wie Sie ihr das Messer in die Brust
gestoßen haben! Mörder!«


Irgendwo auf den hinteren
Sitzreihen bekam eine Dame einen hysterischen Anfall. Dann setzte ein
Tohuwabohu ein, und jeder schrie aus Leibeskräften. Duval verlor die Nerven. Er
sprang auf, stieß dabei seinen Stuhl weit zurück und starrte Bella wie ein
hypnotisiertes Kaninchen an. »Ich war es nicht«, begann er zu schreien, aber
seine Stimme wurde von einem urwelthaften Brüllen übertönt: »Mörder! Henkt ihn
auf! Laßt ihn baumeln.« Es zerriß mir fast die Stimmbänder.


Bella wurde jetzt richtig
hysterisch und begann mit ihren Fäusten wild auf Duvals Brust zu trommeln. Er
stieß sie rücksichtslos zurück. Dann fuhr seine rechte Hand in seine Hüfttasche
und kam mit einer Waffe wieder zum Vorschein. Im gleichen Augenblick gingen die
Lichter um das Bassin wieder an und badeten die ganze Szene in strahlende
Helle.


»Achtung!« schrie ich. »Er
schießt!«


Ich hatte bereits meinen .38er
in der Hand, zielte sehr sorgfältig und schoß ihn in die rechte Schulter. Es
befriedigte mich sehr, daß ich die Stelle traf, nach der ich gezielt hatte.
Duval wurde von der Wucht des Geschosses herumgerissen, seine Waffe fiel ihm
aus der Hand.


Ich blickte zu den Sitzreihen
hinüber und sah das, worauf ich gehofft hatte. Hal Stone kam auf mich zugerast.
In dem grellen Licht hatte sein Gesicht keine Farbe, aber es war voller Haß.
Die Waffe in seiner Hand schwang in einem kurzen Aufwärtsbogen in meine
Richtung.


Ich gab mir dieses Mal noch
mehr Mühe mit dem Zielen als vorhin bei Duval, zog den Abzug sorgfältig durch
und wurde für meine Sorgfalt belohnt. Ein sauberes Loch erschien plötzlich auf
seiner Stirn, aber er lief noch zwei Schritte weiter, ehe er fiel.


Hinter mir hörte ich das
Poltern klobiger Beamtenschuhe und wußte, das war Reid. Er bereitete mir
größere Sorgen als es Stone getan hatte, weil ich ihm eine Geschichte verkaufen
mußte, die zu glauben einigen guten Willen voraussetzte. Und gerade in diesem
Augenblick hatte ich das häßliche Gefühl, daß Reid kein Mensch mit gutem Willen
war.


Gegen elf kamen wir in das Hotel
zurück, und ich wies Helen darauf hin, daß wir beide einen Drink brauchten.
Ihre Zimmer wären dafür der wohl geeignetste Ort, und sie antwortete mit
erschöpfter Stimme: »Gut.«


Sobald wir in ihrer Suite
waren, sank sie auf die Couch, während ich zu dem Getränkeschrank ging und
einschenkte.


»Ich hatte geglaubt, Leutnant
Reid würde uns die ganze Nacht über dabehalten und mit Fragen überschütten«,
sagte sie. »Was für ein Glück, daß er mitten drin plötzlich fort mußte. Ich
möchte wissen, was passiert ist. Es muß wichtig gewesen sein, wenn man ihn von
den Ermittlungen in einem Mordfall abrief.«


»Vielleicht wäre er sonst zu
spät zum Polizistenball gekommen«, sagte ich. »Wen interessiert es schon.«


Ich trug die Gläser zu ihr
hinüber und reichte ihr eines.


»Danke, Danny.« Sie trank
dankbar. »Jedenfalls ist jetzt alles vorüber. Aber ich verstehe noch immer
nicht, wie Bella sehen konnte, daß Duval Elaine erstach. Es brannte ein
einziger Scheinwerfer, und das Licht fiel ihr direkt in die Augen.«


»Sie hat es ja gar nicht
gesehen«, sagte ich seelenruhig.


Helen sah mich erstaunt an.


»Warum hat sie dann geschrien,
daß er es gewesen ist?«


»Weil ich es ihr befahl. Duval
kann Elaine auf keinen Fall erstochen haben.«


»Jetzt werd’ ich wahnsinnig«,
sagte sie tonlos. »Bella sagte, sie hätte gesehen, daß Duval Elaine tötete,
weil du es ihr befohlen hast? Und jetzt behauptest du, er hätte es gar nicht
getan?«


»Ich war Duval etwas schuldig,
für den Ärger, den er mir gemacht hat«, erklärte ich. »Mit der Kugel im Arm ist
das abgetan. Hal Stone war der Bursche, auf den ich es wirklich abgesehen
hatte, und als Duval die Nerven verlor, verlor Hal die Nerven und griff nach
seiner Waffe. Darauf hatte ich gewartet. Damit ist auch das Konto Dominic
ausgeglichen und die Schüsse, die er auf dem Boot auf mich abgegeben hat.«


Helen nickte langsam. »Makabre
Art, Schulden zu begleichen, aber es leuchtet mir ein. Doch wenn es nicht Duval
gewesen ist, wer hat dann Elaine getötet?«


»Vermutlich könntest du in
gewisser Hinsicht deinem alten Herrn die Schuld geben.«


»Danny, wenn ich schon
wahnsinnig bin, dann bist du’s noch viel mehr. Mein Vater ist seit acht Monaten
tot.«


»Dann gib seinem Testament die
Schuld«, schlug ich vor. »Er hinterließ einen Mehrheitsanteil an dem
Unternehmen, der den Worten Myers zufolge einen Kurswert von einer Million
Dollar hat. Er hinterließ ihn dir, aber unter der Bedingung, daß Elaine alles
bekommen sollte, wenn es dir nicht gelänge, den gleichen Reingewinn des
Vorjahres zu erzielen. Richtig?«


»Richtig«, bestätigte sie
ausdruckslos.


»Die Folge war, daß aus dir und
Elaine erbitterte Rivalinnen wurden. Der Schönheitswettbewerb sollte dazu
dienen, den Absatz zu steigern, damit die Firma in deinem Besitz bliebe. Schlug
der Wettbewerb fehl, dann hattest du verloren. Das hast du jedem erzählt,
einschließlich mir, und es klang einleuchtend, weil du die Person warst, die es
ja schließlich wissen mußte.«


»Es ist die absolute Wahrheit«,
bekräftigte sie ruhig.


»Es bestand aber eine viel
einfachere Möglichkeit, wie du deinen Besitz erhalten könntest. So einfach, daß
es eine besondere Art Logik erforderte, sie zu erkennen. Deine Art Logik, mein
Schatz. Das Testament deines Vaters besagt klipp und klar, wenn du versagtest,
sollte das Erbe an Elaine Curzon fallen. Es stand aber nichts von ihren Erben
darin oder darüber, daß sie es weiter vererben könnte. Wenn sie also im ersten
Jahr nach seinem Tode starb, fiel sie automatisch als Rivalin aus. Dann bliebst
du Siegerin auf Grund eines technischen Mangels in dem Testament.«


»Danny.« Ihre Stimme war
plötzlich ganz kalt. »Wagst du zu behaupten, ich hätte Elaines Tod gewollt, um
sicherzugehen, daß sie nicht Erbin wurde?«


»Du hast alles so wundervoll
eingefädelt«, sagte ich mit aufrichtiger Bewunderung. »Du hast sogar Elaine
davon überzeugt, daß der Wettbewerb für deinen Erfolg lebenswichtig wäre. Du
wußtest alles über ihr Zeitschriftengeschäft mit Duval und seinen Partnern.
Darum sorgtest du dafür, daß alle anwesend sein würden, indem du Elaine und
Duval auffordertest, bei dem Wettbewerb das Amt der Preisrichter zu übernehmen.
Dann schicktest du mich in die Arena, einen Privatdetektiv aus New York, als
Köder, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Du wußtest, daß Elaine und Duval ihre
eigene Teilnehmerin zu der Schönheitskonkurrenz geschickt hatten, Alisha Hope.
Darum hattest auch du eine eigene Teilnehmerin, Bella Lucas. Und du brachtest
sie im Zimmer neben ihr im Hotel unter, damit sie die Opposition im Auge
behalten konnte. Während dieser ganzen Zeit warst du angeblich in New York, in
Wirklichkeit warst du aber hier in Miami.«


»Ich brauche mir das alles nicht
anzuhören«, sagte sie und machte Anstalten, sich von der Couch zu erheben.


Ich stieß sie zurück. »Irrtum.
Als ich mich bei dem ersten Wettbewerb mit Alisha verabredete, war Bella unmittelbar
hinter ihr, und sie muß es dir berichtet haben. Das war die einmalige
Gelegenheit, und du nahmst sie wahr. Du gingst in ihr Zimmer, eine halbe
Stunde, bevor ich auftauchen mußte, und erwürgtest sie. Es mußte leicht gewesen sein,
denn sie hatte nicht damit gerechnet und erkannte deine Absicht zu spät. Dann
gingst du, und Duval und seine beiden Musketiere kamen. Sie hatten vor, mir eine Lektion zu erteilen, um
mich einzuschüchtern. Sie mußten Alishas Leiche unmittelbar, bevor ich an die
Tür klopfte, gefunden haben. Und sie taten unter den gegebenen Umständen das
einzig Mögliche. Sie schlugen mich nieder und machten sich davon. Inzwischen
brauchtest du einen Zeugen, der mich dort zum Zeitpunkt von Alishas Ermordung
gesehen hatte, um mich als Hauptverdächtigen hinzustellen. Deshalb befahlst du
Bella aufzupassen, ob irgend jemand zu Alisha ins Zimmer ging. Pflichtgemäß lag
sie auf der Lauer und sah, wie sie mich hinaustrugen und Duval ihnen später
folgte. Dann benachrichtigten du oder sie die Polizei.«


»Wenn ich nur Elaine
umzubringen brauchte«, zischte Helen mich an, »warum sollte ich mir dann die
Mühe machen, zuerst Alisha zu töten?«


»Wenn du es nicht getan und
einfach gleich Elaine umgebracht hättest, wäre dein Motiv zu offenkundig
gewesen«, antwortete ich. »Ich nehme an, daß du Elaine mit Mord gedroht hast,
falls sie auf ihren Anspruch auf das Vermögen nicht verzichtete. Und als sie
sich weigerte, beseitigtest du ihre Spionin als Warnung, daß du es ernst
meintest. Inzwischen hattest du sie so tief in die Geschichte verwickelt, daß
ihr niemand geglaubt hätte, wenn sie die Wahrheit gesagt hätte, nämlich du sie
bedrohtest und Alisha getötet hast, zum Beweis, daß du es ernst meinst.«


»Du langweilst mich, Danny«,
sagte sie. »Jetzt ist alles vorbei, und du vergeudest deine Zeit damit, dir
diese Hirngespinste auszudenken.«


»Als du während der letzten
beiden Wochen so angestrengt arbeitetest«, sagte ich, »geschah das nicht so
sehr, um diesen Schönheitswettbewerb zu arrangieren, als vielmehr einen Mord
vorzubereiten. Du hattest in allem das entscheidende Wort. Die Anordnung der
Sitze, die Stellung des Tisches der Preisrichter, den einen einzigen
Scheinwerfer, der nur die Bewerberin anstrahlte und alles andere im Dunkel
ließ. So konntest du dich von deinem Platz vorschleichen, Elaine das Messer in
die Brust stoßen und wieder auf deinem Platz zurück sein, bevor irgend jemand
begriff, was eigentlich vorging.«


»Sie sind entlassen, Mr. Boyd«,
sagte sie. »Ich hoffe, daß Ihr Flugzeug auf dem Rückflug nach New York abstürzt.
Guten Abend.«


»Ich habe damit gerechnet, daß
du es so aufnehmen würdest«, sagte ich. »Aber wir können es beweisen, mein
Herz. Bella war heute abend vor Angst außer sich, und sie wird reden, bis ihr
jemand den Mund stopft. Myers weiß, daß du nicht in New York, sondern die ganze
Zeit über hier warst, und er wird das bezeugen. Und mit diesem wundervollen
Eine-Million-Dollar-Motiv, mein Schatz...«


»Ich rauche eine Zigarette«,
sagte sie dumpf. »Ich muß nachdenken.«


Sie nahm ihre Tasche neben sich
von der Couch, öffnete sie beiläufig und zog eine Waffe heraus.


»Es gibt Leute, die sind
schlauer als für sie gut ist, Danny«, sagte sie leise. »Ich habe Elaine nicht
nur wegen der Anteile an der Meermaid Corporation umgebracht, sondern auch,
weil ich sie haßte. Ich haßte sie wegen der Art und Weise, wie sie meinen Vater
aussaugte. Wegen der Lügen, die sie ihm über mich erzählte. Wenn sie montags
hinter ihrem Schreibtisch in unserer Firma in New York saß, wußte ich, daß sie
von einem Weekend mit Vater zurückgekommen war. Es war mir ein Genuß, sie zu
töten, Danny. Kannst du das verstehen? Als ich ihr das Messer in die Brust
stieß und ihren Todesschrei hörte, empfand ich die größte Befriedigung meines
Lebens.«


Ein grauer Schleier schien sich
langsam über ihre Augen zu legen. »Aber ich werde nicht dafür büßen, Danny. Es
wäre nicht gerecht, weil sie zu sterben verdiente für all das, was sie mir
angetan hatte. Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid, aber du bist der
einzige, der mich noch gefährden kann...«


»Erinnerst du dich, wie lange
Reid mit mir sprach, gleich nachdem ich Hal Stone niedergeschossen hatte?«
unterbrach ich sie. »Was glaubst du wohl, worüber wir da sprachen?«


»Bemühe dich nicht, Danny«,
sagte sie beinahe traurig. »Es ist nichts daran zu ändern.«


»Wir haben über das gesprochen,
was ich dir eben auseinandersetzte«, fuhr ich noch schneller fort. »Ich schlug
ihm vor, er solle vor uns fortgehen. Darum wurde er auf diese merkwürdige Weise
so plötzlich abgerufen, damit er hierherkommen und sich in deinem Schlafzimmer
verstecken konnte, während ich versuchte, aus dir ein Geständnis
herauszulocken.«


Helen lachte mit einem
häßlichen schrillen Ton. »Fällt dir nichts Besseres ein? Ich hielt dich für
schlau genug, dir etwas Originelleres einfallen zu lassen. Leutnant Reid hört
uns jetzt also in meinem Schlafzimmer zu?«


»So ist es«, sagte Reid von der
offenen Schlafzimmertür her. »Ich rate Ihnen, Ihre Waffe fallen zu lassen, Miss
Richmond.«


Sie drehte schnell den Kopf und
sah ihn. Und auch die beiden Männer hinter ihm. Ihre Finger öffneten sich
langsam, und die Waffe polterte auf den Boden. Dann bedeckte sie ihr Gesicht
mit beiden Händen und begann still zu weinen.


»Dieser Ausgang schmerzt mich
mehr als dich, Helen«, sagte ich traurig. »Jetzt ist niemand mehr übrig, der
mir mein Honorar bezahlt.«


Reid winkte seinen beiden
Männern, und sie halfen Helen auf die Füße und geleiteten sie zur Tür hinaus.
Er zündete sich eine Zigarette an und blickte drohend zu mir herüber.


»Sie warten wohl darauf, daß
ich mich bei Ihnen bedanke?« fragte er grollend.


Ich schüttelte bescheiden den
Kopf. »Keineswegs. Ich will mich nur verabschieden, Leutnant. Morgen in aller
Frühe fliege ich nach New York zurück.«


»Ausgezeichnet«, sagte er. »Und
falls Sie mal daran denken, Urlaub zu machen, dann kommen Sie bloß nicht
hierher. Verstanden?«


»Ich werde es nicht vergessen«,
murmelte ich, während er kehrt machte und aus dem Zimmer stapfte.
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